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Zum Buch

»Dieses

undefinierbare

Gefühl, 

von

innen

aufgezehrt zu werden, weil die Lust sich in einem

Tempo steigert, mit dem das Herz kaum noch fertig

wird. Die leise Angst vor dem Unbekannten. Die un-

gewohnte Umgebung des Hotelzimmers. Das war

also das Ergebnis dreier quälender Monate, in den-

en sie in irgendwelchen Bars in der Stadt debattiert hatten, ob sie nun miteinander schlafen würden

oder nicht? Ein zaghafter Kuss. Ihr Mund ist warm

und weich. So wie immer. Der Blick aus ihren Au-

gen. Flehentlich. Ängstlich. Gierig. Unterwürfig. 

Aufsässig.«

(Maxim

Jakubowski, 

Wie

eine

Jungfrau...)



Die Autorin

Alison Tyler ist eine der bekanntesten Autorinnen

erotischer Literatur. Sie schreibt nicht nur selbst, sondern ist auch eine Expertin, wenn es darum ge-ht, aufregende Autorinnen und Autoren in einem

Band zu versammeln - wie diese Anthologie zeigt. 



»Sex ist nur schmutzig, wenn er richtig gemacht

wird.«

 Woody Allen



Einführung

Jeder hat das Potenzial, schmutzig zu sein. Mag

sein, dass auch Sie glauben, nicht in die Welt der Verruchtheit eintauchen oder von  einfallsreich  zu richtig versaut  wechseln zu können. Und doch, in der richtigen (oder auch der falschen) Situation

kann man sogar sich selbst an der Nase herum-

führen. Glauben Sie mir, ich weiß Bescheid. Ich

dachte auch mal, ich wäre brav. Ich dachte, ich wäre nett, lieb und ehrlich. Doch dann lernte ich Eden

kennen. 

Eden war genau in meinem Alter. Und er sah um-

werfend attraktiv aus - so attraktiv, dass Wildfrem-de sich auf der Straße nach ihm umdrehten, um ein-

en zweiten Blick auf ihn zu erhaschen. Er arbeitete in dem Café in meinem Wohnblock und warf mir

jedes Mal ein verführerisches Lächeln zu, wenn ich mir einen Kaffee holte. Eigentlich hätte er mir nicht so gefallen dürfen. Trotz des Lächelns. Trotz der

fieberhaften Erregung, die ich immer dann ver-

spürte, wenn ich ihn ansah, wenn ich seine Hand

berührte, wenn ich ihn küsste, wenn er mich hinter dem Haus gegen die Wand drückte und durchfickte

…
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Er hätte mir nicht so gefallen dürfen, weil er

bereits vergeben war. Und zwar ernsthaft vergeben, denn er war verlobt. 

Trotzdem kam ich zu Fall. Ich fiel hart, schnell

und schmutzig. Ich fiel auf den Hintersitz seines

leuchtend roten Cadillacs, fiel in seine Arme und

dann auch auf den Boden in seiner Wohnung. Und

ich muss sagen, dass es gut war. Was rede ich? Es

war fantastisch, verdammt! Wenn man unbedarft

ist - wenn man unschuldig und lieb ist, die ganze

Zeit lächelt und andauernd auf diese höfliche, bescheidene Art  bitte  und  danke  sagen muss … nun, dann weiß man wohl nicht, was  schmutzig sein

wirklich bedeutet. 

Doch ich weiß es jetzt. Und ich habe es seither

nicht einmal bereut. 

Nachdem Sie die schmutzigen Geschichten dieser

erregenden Sammlung gelesen haben, werden Sie

auch nicht wieder zurück wollen. Eine Sucht wird

Sie packen. Vielleicht nicht unbedingt nach Frem-

dgehen (obwohl einige Stories wie zum Beispiel

»Wie eine Jungfrau …« von Maxim Jakubowski und

»Pauschalleistung« von Alex Reed erotische Lieb-

schaften zum Thema haben), aber Sie werden

süchtig danach werden, Grenzen im Allgemeinen zu
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überschreiten. Süchtig, Ihren animalischen Bedür-

fnissen nachzugehen und jedes noch so schmutzige

kleine Geheimnis ihrer Libido aufzuspüren. 

Die Kurzgeschichten dieser Sammlung - und sie

sind wirklich kurz, nie mehr als 2000 Wörter pro

Geschichte - wurden von den besten Autoren der

Branche geschrieben. Dazu gehören M. Christian, 

N. T. Morley, Thomas S. Roche, Sage Vivant und

Rachel K. Bussel. Einige der Geschichten sind sen-

sationelle Ausschnitte sexueller Begegnungen, an-

dere überaus detaillierte Beschreibungen aufre-

gender Situationen. Es gibt Stories über Spanking, Kitzeln, Dreier, Sex an öffentlichen Orten, Bondage, Sex unter Frauen, Telefonsex, Sexspielzeuge und

vieles mehr. Die Geschichten lassen kein Thema aus den Lieblingslisten erotischer Kenner aus, um ihre schmutzige Fantasie anzuregen. Eines jedoch haben

sie alle gemeinsam: Sie sind schmutziger als

schmutzig. 

Und ich muss zugeben, dass ich es so am aller-

liebsten mag. 

Ihre unbändige Herausgeberin

Alison Tyler



 Dante Davidson

Ja

»Wenn ich dich erst mal nach Hause gebracht habe, 

werde ich dir den Hintern versohlen, bis du nicht

mehr sitzen kannst.«

»Nach Hause?«, unterbrach Sandrine und drehte

sich zu ihm, sodass ihr die rotbraunen Locken um

das sonnengebräunte Gesicht schwangen. »Meinst

du New York? Das heißt dann wohl, dass ich bis

dahin noch mal richtig rumsauen kann. Zwei weit-

ere volle Tage hemmungslos rumsauen.«

James sah sie mit dem ernstesten Gesichtsaus-

druck an, zu dem er fähig war. »Ins Hotel«, fügte er erklärend hinzu. »Und damit hast du’s dir gerade

noch ein bisschen schwerer gemacht, Kleines. Dein

strammer Hintern hat sich soeben zehn Extrahiebe

eingehandelt.«

» Dieser  Hintern?«, fragte Sandrine, setzte sich seitlich auf eine ihre Pobacken und ließ eine Hand über ihre üppigen Kurven gleiten. Ihr Ehemann

wandte den Blick gerade lange genug von der Straße 15/445

ab, um ihr hinreißendes Hinterteil zu bewundern

und ihr einen verspielten Schlag darauf zu ver-

passen, bevor seine Frau sich wieder richtig

hinsetzte. 

»Du weißt es doch schon«, sagte er. »Du weißt

ganz genau, wie es sich anfühlen wird, stimmt’s, 

Sandy? Auf meinem Schoß liegend, diesen sündigen

weißen Rock über die Hüfte geschoben, das

Höschen runtergezogen …«

»Höschen?«, fragte sie als Nächstes und hob

langsam den Saum ihres Lycra-Röckchens an, so-

dass er einen Blick auf die schier endlosen Weiten ihrer nackten Schenkel über den Strümpfen mit den

Strapsen werfen durfte. »Welches Höschen?« Er

konnte deutlich ihre sauber rasierten Schamlippen

erkennen, die mit einem dekadenten Muster aus

kleinen, schimmernden Straßsteinen verziert war-

en. Seit das Pärchen in Kalifornien eingetroffen war, hatte seine Kleine sich voll und ganz den Gepflogen-heiten der Einheimischen angepasst und sich zwis-

chen den Schenkeln sogar den neuesten Sexy-Look

der Region verpassen lassen. 

»Das macht es für mich nur einfacher«, grinste er

sie an. »Hab ich recht?«
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»Einfacher …«, wiederholte sie und hatte genauso

viel Spaß an dem Spiel wie er. 

»Wenn ich dir den Hintern mit einem Paddel ver-

sohle. Ohne Höschen ist da rein gar nichts mehr im Wege.«

Sandrine liebte es, wenn er so mit ihr sprach. 

Ganz plötzlich hatte sie das Gefühl, die zwanzig

Minuten bis zum Hotel nicht mehr warten zu

können, bevor er sie endlich fickte. Als sie James davon erzählte, warf er ihr ein lüsternes Lächeln zu. 

» Du  musst doch auch gar nicht warten.« Mehr Er-mutigung brauchte die junge Frau nicht, um seinen

Gürtel zu öffnen und ihm die Hose runterzuziehen. 

Mit einer eleganten Bewegung beugte sie sich zu

ihm rüber, legte die dunkelrot geschminkten Lippen um seine Eichel und schob sich den ersten Zentimeter seines Schafts in den Mund. James stöhnte

auf. Seine Reaktion verriet ihr, dass er seinen Spaß hatte, und das machte Sandrine nur noch feuchter. 

Er krallte eine Hand in ihr langes Haar und half ihr so, den Rhythmus zu finden, der ihm zusagte. 

»O verdammt«, keuchte er, »das ist so gut!«

Sein Luststöhnen ermutigte Sandrine so sehr, 

dass sie ihre Zunge noch gieriger über James’



17/445

Gemächt schnellen ließ und es noch fester und

entschlossener zwischen ihre Lippen nahm. 

Während sie ihn leckte, gab er ihr ein paar An-

weisungen. »Schön lutschen«, wies er sie mit kehliger Stimme an. »Von der Spitze bis zur Wurzel

runter. Streng dich an, Kleines. Ich will die Gier in deinen Augen sehen.«

Sandrine folgte seinen Anweisungen mit heraus-

gestreckter Zunge. Sie wollte ihn unbedingt noch

vor ihrer Ankunft im Hotel zum Abspritzen bringen. 

Das war ihre persönliche Mission. Und wenn sie

sich so verausgabte, wollte sie auch bei ihm ein bisschen Anstrengung sehen. Selbst wenn es nur die

Anstrengung war, die Augen auf der Straße zu

lassen, während seine Libido hoch in die Strato-

sphäre schoss. 

»Und jetzt gib ihm einen schönen, feuchten

Kuss«, sagte er zufrieden. »Ich meine, so richtig

schön nass.«

Sandrine benetzte die Lippen mit der Zunge und

gab ihm dann einen Zungenkuss auf die Eichel. Es

schien fast, als erwidere das pralle Fleischpaket

ihren Kuss, denn ihre Mundhöhle war schon bald

von dem Geschmack seines Vorsafts erfüllt. Die

junge Frau genoss das Aroma einen kurzen
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Augenblick lang und setzte ihre Leckdienste dann

wieder fort. 

»Das ist sicher nicht der erste Schwanz, den du

lutschst«, stellte er mit lustheiserer Stimme fest. Als es ihm schließlich kam, drückte er ihren Kopf fest gegen seine Lenden, sodass sie jeden einzelnen

Tropfen seines Höhepunkts schluckte. 

Ihre Muschi triefte, und Sandrine konnte es kaum

noch erwarten, seine Männlichkeit in sich zu

spüren. Sie sah sich suchend um, ob nicht irgendwo ein Plätzchen für einen kleinen Zwischenstopp war. 

Aber in diesem Moment fuhren sie auch schon die

Auffahrt des Hotels  Vier Jahreszeiten  hinauf. Perfektes Timing. 

Das Pärchen übergab den Mietwagen an den

Parkwächter und eilte dann durch die Eingang-

shalle zum Fahrstuhl. Als die Aufzugtüren sich

hinter ihnen schlossen, ging Sandrine sofort in die Knie, um ihn erneut in den Mund zu nehmen. 

James war schon wieder steinhart - das Zelt in sein-er Hose ließ keinen Zweifel daran. Der enge Raum

war komplett verspiegelt, und nachdem er ihr

aufgeholfen hatte, drehte er seine Gespielin, sodass sie direkt in ihr Spiegelbild schaute. Dann hob er blitzschnell ihren Rock, teilte mit den Fingern ihre 19/445

Schamlippen und rammte seinen immer noch

feuchten Schwanz tief in ihre tropfende Möse. 

»Gefällt dir das?«, fragte er. 

Die Spiegel ließen den Anblick, den das Pärchen

bot, von Wand zu Wand hüpfen. Es wirkte fast, als

fickten die beiden sich in die Unendlichkeit. 

Sandrine zwang sich, die Augen für den Ritt weit offen zu halten. Das war schwer, denn ihre Lust

steigerte sich immer mehr, und sie hätte die Lider am liebsten fest geschlossen. Außerdem war es

durchaus verwirrend, sich kurz vorm Orgasmus

stehend im Spiegel zu sehen. Ihre Augen strahlten

hell, und ihre Lippen waren vor Hunger und Gier

weit geöffnet. 

James hatte sich wie immer besser unter Kon-

trolle als seine Frau. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, während sein Schwanz ohne jede Mühe in ihre

Säfte abtauchte und dabei geile, glitschige Ger-

äusche erzeugte. Seine Eier klatschten mit jedem

Stoß gegen ihre Pobacken, und irgendwann hob er

sie einfach hoch, um besseren Halt zu haben. 

Sandrine liebte das Gefühl, von seinen starken Ar-

men gehalten zu werden, während sein riesiges Ger-

ät ihr Inneres ausfüllte. So stöhnte sie auch

enttäuscht auf, als der Fahrstuhl die oberste Etage 20/445

erreichte. James zog seinen Ständer aus ihrer Möse und ordnete seine Kleidung. Dann hob er sie hoch, 

warf sie sich über die Schulter und trug sie zu der gemeinsamen Suite. 

An der Tür tippte er den Zugangscode ein, stieß

sie mit einer Hand auf und trug Sandrine ins Innere des Raumes. Ihr Rock war hochgerutscht und zeigte

ihren nackten Po, über dem nur die Enden ihres

Strapsgürtels baumelten. James verpasste ihr einen harten Schlag auf den Hintern, und sie gab ein

glückliches Seufzen von sich, um ihn wissen zu

lassen, wie sehr ihr seine Hiebe gefielen. 

»Allen ungezogenen Mädchen gehört der Hintern

versohlt«, teilte James ihr mit, setzte sich hin und legte seine Frau kurzerhand übers Knie. Sie spürte genau, wie sein steinharter Schwanz von unten gegen sie drückte, und hoffte gleichzeitig, dass er die Reibung genoss. »Und du bist doch ein ungezogenes Mädchen, nicht wahr?«

Kurz bevor ihr der Hintern versohlt wurde, 

konzentrierten

sich

Sandrines

Gedanken

er-

fahrungsgemäß allein auf den kitzelnden Schmerz

und die unbestreitbare Lust, die das Ganze ihr

bereitete. Diesmal mischte sich allerdings eine

gewisse Angst darunter, ob James sein Versprechen
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auch wahr machen würde. Würde er ihren Po wirk-

lich so bearbeiten, dass sie hinterher nicht mehr

sitzen konnte? Als sie bemerkte, dass er im Moment gar nichts tat, sondern einfach nur wartete, begriff sie, dass er eine Antwort von ihr haben wollte. 

Die junge Frau brauchte einen Augenblick, um

sich seine Frage wieder ins Gedächtnis zu rufen. 

War sie ein ungezogenes Mädchen? 

Sie kannte die Antwort sehr gut und wusste, was

sie sagen musste, um genau das zu bekommen, was

sie haben wollte. Ein einziges, kleines Wort: ja. 



 Sage Vivant

Der Professor und Marianne

»Sie können sich die Aufzeichnungen auch von

einem Ihrer Kommilitonen geben lassen, Mari-

anne«, erklärte Professor Morrissey ein wenig

schroff. »Es handelt sich dabei um die Vorlesung

über

illegale

Durchsuchungen

und

Beschlagnahmungen.«

Doch Marianne war nicht so spät in sein Büro

gekommen, um sich mit diesen Worten abspeisen

zu lassen. 

»Auf meine Kommilitonen kann ich mich nicht

verlassen. Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen.«

Endlich sah er von seinem Schreibtisch auf. Sein

träges Starren durchbohrte sie mit düsterer Neu-

gierde. Sie warf ihm ein Lächeln zu, von dem sie

wusste, dass es überaus wirkungsvoll war. 

»Ich interessiere mich besonders für Leibesvisita-

tionen«, fuhr sie fort und warf sich das blonde Haar über die Schultern, sodass ihre freischwingenden
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Brüste unter dem engen, weißen Oberteil deutlich

zu erkennen waren. Sie brauchte ihre Rundungen

gar nicht zu berühren, um zu wissen, dass ihre Nippel steinhart waren. 

»Marianne, ich glaube nicht, dass das unbedingt

passend …«

Sie neigte den Kopf, lächelte unverdrossen weiter

und fuhr mit den Händen über die Kurven ihrer üp-

pigen Brüste. »Was ist nicht passend? Leibesvisitationen? Beschlagnahmungen? College-Studenten, 

die Hilfe benötigen?«

»Sie wissen genau, was ich meine. Sie sollten sich vor meinen Augen nicht auf diese Weise berühren.«

Sein Blick kehrte immer wieder zu ihrem aus-

ladenden Busen zurück. 

»Wieso? Werden Sie sonst steif?«

Sie hatte noch nie eine so dunkle Haut wie die

seines errötenden Gesichts gesehen. Aber er wurde

zweifellos immer röter und begann nervös zu

zwinkern. »Bitte hören Sie auf.«

»Wenn ich eine Kriminelle wäre, welche Art von

Durchsuchung wäre dann legal?« Marianne verließ

ihren Platz vor seinem Schreibtisch und näherte

sich ihm von der Seite. Als sie direkt neben ihm
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stand, begann sie, mit dem Saum ihres sehr kurzen

Rockes zu spielen. Er beobachtete sie zögerlich. 

»Aber eigentlich«, fuhr sie fort, »sollten Sie mir lieber zeigen, was  illegal  ist.« Sie umfasste den Stoff ihres Rockes im Schritt und hob ihn hoch, um ihre

frisch rasierte Muschi zu präsentieren. Die heißen Säfte rannen ihr bereits über die Oberschenkel. 

Seine Hände zitterten, und er starrte sie jetzt mit einer aufregenden Mischung aus Verwirrung und

Sehnsucht an. Sie wollte ihm helfen, gleichzeitig

aber auch mit ihm spielen. Marianne ließ einen

Finger über ihren Kitzler wandern und steckte ihn

schließlich zwischen ihre geschwollenen Schamlip-

pen. »Ich bin so gut wie sicher, dass dies hier geset-zlich verboten ist«, flüsterte sie. 

Er stand auf, musste sich aber vor Anstrengung

am Schreibtisch festhalten. »Setzen Sie sich auf den Schreibtisch.« Die junge Frau gehorchte sofort. Er half ihr auf den Tisch und versäumte dabei nicht, 

eine ihrer herrlichen Brüste zu umfassen und mit

der anderen Hand zwischen ihre feuchten Beine zu

gleiten. Der Professor positionierte sie so, dass ihr Po hoch in die Luft gereckt war und förmlich nach

einer schlagenden Hand bettelte. Er streifte ihr den 25/445

kurzen Rock über die knackigen Rundungen und

entblößte sie völlig. 

Nachdem

er

ihre

glitschigen

Muschifalten

befingert und sie so zum Stöhnen gebracht hatte, 

schlug er sachte auf ihre runden Hinterbacken. Sie spürte, wie ihre Haut unter seiner Berührung zu

brennen begann. 

»Du bist ein böses Mädchen, Marianne. Mich

dazu zu bringen, dich im Sprechzimmer durchfick-

en zu wollen …«

Seine warme, sensible Hand wanderte mit immer

größer werdender Gier über ihren Körper. Als sein

Schwanz schließlich in ihr nasses, wartendes Loch

fuhr, keuchte sie laut auf, drängte sich gierig seinen Stößen entgegen und zwang ihn so immer tiefer in

ihr Inneres. 

Eins war sicher: Dieses Spiel war auf wundervolle

Weise verboten. 



 Maxim Jakubowski

Wie eine Jungfrau …

Es war niemals besser als beim ersten Mal. Spätere Begegnungen mochten sinnlicher, versauter oder

perverser sein. Sie waren vielleicht kunstvoller oder dauerten länger, waren technisch anspruchsvoller

oder auch einfach nur geschickter. Aber so wie beim ersten Mal war es nie. 

Und die besten ersten Male waren die in zunächst

unbekannten Hotelzimmern. 

Jahre später, wenn die Spannung der Jagd

nachgelassen oder er auch einfach nicht mehr die

mentale Energie in sich hätte, um sich auf eine weitere flüchtige Beziehung einzulassen, die nur ins

Nichts führen konnte, würde er gern durch das Riff dieser Erinnerungen schwimmen und sich so einen

Film vergangener Momente gönnen, von denen er

wusste, dass er sie nie wieder schmecken, genießen, erfahren oder mit ihnen ringen würde. Wie eine

private Bibliothek würden diese Filme sein. Eine

einmalige Sammlung, in der gefühlvolle, zarte
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Erinnerungen

den

Platz

beanspruchten, 

den

Sammler sonst Büchern, CDs und DVDs einräumen. 

Eine flirrende Galerie der einmaligen Momente, des geistigen Impressionismus. 

Ein Hotelzimmer in der Nähe eines Flughafens, 

wo niemand sie kennt. Der Geruch von Ozon in der

Luft und das entfernte Brummen der Jumbojets bei

Abflug oder Landung. Dieses undefinierbare Gefühl, von innen aufgezehrt zu werden, weil die Lust sich in einem Tempo steigert, mit dem das Herz kaum

noch fertig wird. Die leise Angst vor dem Unbekan-

nten. Die ungewohnte Umgebung des Hotelzim-

mers. Das war also das Ergebnis dreier quälender

Monate, in denen sie in irgendwelchen Bars in der

Stadt debattiert hatten, ob sie nun miteinander schlafen würden oder nicht. 

Ein zaghafter Kuss. Ihr Mund ist warm und

weich. So wie immer. Der Blick aus ihren Augen. 

Flehentlich. Ängstlich. Gierig. Unterwürfig. Auf-

sässig. Beide haben Frau oder Mann zu Hause

sitzen. Nichts ahnend. 

Ihr erster Seitensprung. 

Ein Ehebruch, der ihr Leben für immer verändern

wird. 
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Seine Hand, die sich endlich ihres Körpers an-

nimmt. Die Biegsamkeit ihrer Schenkel. Das

Ausziehen. Das Vorspiel und eine halbe Stunde

später - wie eine heilige Proklamation - der

bedürftige Ausruf: »Ich will dich sofort in mir

spüren!« Das erste Mal, dass er Kate fickt. Ihre

braunen Augen verfolgen jede seiner Bewegungen

und Stöße. Ihre Geräusche. Die weiße Alabaster-

Landschaft ihres Körpers und die Scharlachröte

ihres orgastischen Gesichts, die sich manchmal

auch über ihre Schultern und ihre Brust ausbreitet. 

Erinnerungen, die niemals auszulöschen sind. 

Dann ein Hotel in Amsterdam mit Blick auf einen

grauen Kanal und abgestellte Fahrräder. Der pein-

liche und langsame Aufstieg des Fahrstuhls zu sein-er Etage, der ihrem gesenkten Blick und dem ver-

stohlenen Vorbeischleichen am Nachtportier folgte. 

Dem wiederum war ein endloser Zug durch das Rot-

lichtviertel vorausgegangen, bei dem sie die ganze Zeit gewusst hatten, dass sie schließlich zusammen im Bett landen würden, das Unausweichliche aber

immer weiter hinausgezögert hatten. Das hektische, ungestüme Aufeinandertreffen ihrer Lippen. Das

freie Gleiten von Händen über willige Körper. Das

Zerren an der Kleidung. Er geht in die Knie und

zieht ihr im Halbdunkel das Höschen runter. Ihr
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Schamhaar ist stark gelockt und bereits etwas

feucht. Er schnuppert an ihr, kann aber nichts weit-er als den entfernten Duft von Seife riechen. Er

steckt ihr einen Finger in den brodelnden Kessel. 

Sie brennt lichterloh, stöhnt. Schnell drückt er sie gegen das Bett, wo sie sich lüstern auf die Decke

fallen lässt. Er ist steinhart und platzt fast vor Begierde, dieses sanfte Mädchen mit dem reizenden

Akzent aufzuspießen. Sie ist schon so nass. Er erinnert sich plötzlich an ein früheres Gespräch und

stellt sie auf ihre Knie. Sie sagte einmal, dass sie am liebsten in der Hündchenstellung genommen

würde. Sie hält ihm ihre Hinterbacken entgegen. 

Der Anblick ihrer freigelegten Körperöffnungen ist wie ein heilsamer Schlag ins Gesicht. Unvergesslich, kraftvoll und unauslöschlich obszön. Er dringt mit einem schnellen Stoß in sie ein, der gleichzeitig die Erinnerung genau daran in seine Gehirnwindungen

einprägt. 

Oder auch das Hotel in Paris mit den freilie-

genden Holzbalken, die im Zickzack an der Decke

und der gegenüberliegenden Wand zu sehen waren. 

Er kennt sie erst seit einem Monat. Und vor einer

Stunde haben sie sich zum ersten Mal in Fleisch

und Blut gegenübergestanden. Auf dem Bahnhof. 

Bisher hatten sie nur per Telefon oder E-Mail
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Kontakt gehabt. Eine verrückte Situation, die aber irgendwie ganz und gar passend ist. Sie ist viel

größer, als er erwartet hatte, aber ihre Brüste sind ein Wunder, das man gesehen haben muss. Finger, 

Lippen und Gefühle haben bereits einen Tanz der

Lust aufgeführt, und ihre Kleidung ist in Unord-

nung. »Warte«, sagt sie und erhebt sich in aller

Herrlichkeit ihres bloßgelegten Fleisches, um auf

Zehenspitzen ins Badezimmer zu eilen. Ein paar

Minuten später kehrt sie zurück. Sie ist nackt. Er hält den Atem an, während er auf ihre glatte, 

rasierte Fotze starrt. Von der Rasur wusste er natürlich. Sie hatte es ihm nicht nur erzählt, sondern

seine forschenden Finger hatten es vor ein paar

Minuten selbst festgestellt. 

Der Anblick ist dennoch zu viel. Er hat das Gefühl, als wolle sein Herz stehen bleiben. Sie weist ihn an, sich hinzulegen, und ihr Mund umfängt ihn. Er

muss an Bücher und Ähnliches denken, um nicht

vorschnell zwischen ihren Lippen zu explodieren. 

Kurz darauf gesteht sie ihm, dass sie ihn liebt. Lust und Gefühle - eine gefährliche Kombination. Genau

wie Romantik und Pornographie. 

Die

Sicherheit

unbekannter

Hotelzimmer. 

Genauso anonym wie Internetforen oder Chat-

Räume. Die behagliche Koexistenz zügelloser
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sexueller Exzesse und Banalität. Die Räume, die

Frauen, die Akte. 

Es heißt, dass das Leben kurz vorm Sterben noch

einmal blitzschnell vor dem geistigen Auge abläuft. 

Wie ein Film in einem überdrehten Projektor:

schnell, unkontrolliert und nicht zu greifen. 

Er fragt sich manchmal, ob dieser Film - wenn

der Moment endlich da ist - voller Hotelzimmer und fantastischer Ficks sein wird. 

Er hofft es. 



 M. Christian

Alle Augen auf sie gerichtet

Sie war von der Stadt umgeben. Von ihrem Stand-

punkt aus schienen die Silberquadrate der Fenster

die einzigen Beobachter zu sein. Aber sie wusste es besser. Sie spürte ihre Anwesenheit hinter den

Schreibtischen, in den Wohnzimmern, in den Sch-

lafzimmern, in den Betten. Sie beobachteten sie. 

Der Kies und die Teerpappe des Daches fühlten

sich heiß unter ihren Füßen an, doch sie genoss es. 

Es war die Gesamtheit des Ganzen, die Voll-

ständigkeit des Aktes, der ihre Nippel in harte

Knoten verwandelte und das Feuer in ihrer Fotze

schürte. Hätte sie Slipper, Schuhe oder irgendetwas an den Füßen getragen, wäre die Tat unvollständig

gewesen und hätte die Aussage ruiniert: Ich stehe

nackt auf dem Dach und lasse mich von der Stadt

beobachten! 

Zunächst hatte Cindy gedacht, dass sie es nicht

fertigbrächte. Eigentlich war das Ganze eine sehr

persönliche Sache. Ein Gedankenspiel, mit dem
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man sich in einer heißen Badewanne zurücklehnen

und schön langsam zum Orgasmus reiben konnte. 

In der realen Welt war das Dach heiß, der Kies piek-ste unter ihren Fußsohlen, und über die Betonkante des Daches blies ein strammer Wind, der direkt

durch sie hindurchfuhr. 

Aber trotz der Schmerzen in den Füßen, der küh-

len Luft und des heißen Teers stand sie splitternackt auf dem Dach ihres kleinen, fünfstöckigen Miet-shauses, und ihre Fotze brannte wie Feuer. 

Da, das kleine Quadrat: Der beobachtete sie. 

Ganz langsam wurde er härter und härter, bis die

paar Zentimeter, die er hatte, stramm in seiner

Hand lagen. Er beobachtete sie lächelnd, voller

Glück und Erregung. Als es ihm kam, stöhnte er

selbstvergessen auf und saute beim Abspritzen sein Fenster ein. 

Cindy sah zu, wie die Stadt ihr zusah. Als sie zu

einem bestimmten, silbern glänzenden Fenster

schaute, hob sie die rechte Hand zu ihrer linken

Brust, streichelte die weiche Haut und zwickte sich in den harten Nippel. 

 ... Sie beobachteten sie. Der Wagemut und die

 Haltung dieser urbanen Nymphe hatten sie so

 beeindruckt, dass sich nicht mehr sagen ließ, wer 34/445

 mit dem Spiel begonnen hatte.  Vielleicht war es Michelle gewesen, die als Erste die Shorts ausgezogen und den Kuss initiiert hatte. Es konnte aber

auch Stacie gewesen sein, die ihre Hand zwischen

die zwei Körper gelegt und so ihre gemeinsame

wachsende Erregung gespürt hatte. War es Michelle

gewesen, die auf die Knie gegangen war und ange-

fangen hatte, Stacies Kitzler zu lecken? 

 Oder Stacie? 

 Wer kam zuerst? 

 Bäumte Stacie sich gegen Michelles Mund auf? 

 Oder drückte Michelle ihre Muschi voller Wildheit gegen Stacies Gesicht? Spielte das überhaupt eine Rolle? Der Zweck heiligte auf jeden Fall die Mittel

 …

Cindy sah hinauf zur Sonne. Sie badete und grillte sie zugleich. Ihre Haut vibrierte von dem Feuer, mit dem sie ihren Körper überzog. Die rechte Hand immer noch auf der linken Seite, befühlte sie ihre

Brust, spielte mit der Textur der Haut, den dar-

unterliegenden Muskeln und der harten Spitze ihrer Nippel. Die Sonne schien auf sie herab. 

 … Auf dem gemeinsamen Bett sitzend, beo-

 bachtete sie die Frau, die auf der anderen
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 Straßenseite auf dem Dach stand. Die Sonne war fast zu hell, zu heiß, und sie dachte einen Moment daran, was sie noch alles tun musste: duschen, sich anziehen, zur Arbeit gehen. Aber die Frau sorgte in ihrer radikalen Lässigkeit dafür, dass sie mit den Augen am Fenster kleben blieb. Verrückt schien sie nicht zu sein, auch wenn alles darauf hindeutete. 

 Sich unter den Augen Gottes so da oben hinzustellen und zu reiben … Das turnte sie ganz schön an. 

 Es machte sie geil. Ganz genau, das war es. Sie kostete das Wort aus, während sie sich auf alle viere erhob. Ihre Brüste schwangen in dieser Position nach unten, von ihrem Körper weg, und

 schmiegten sich kugelnd in das Hauskleid. 

 Ohne nachzudenken, legte sie eine Hand auf den Stoff des Kleides und wiegte eine ihrer Brüste hin und her. Der Nippel schmerzte, so hart war er. 

 Vorsichtig kniff sie hinein und zog sanft daran. Ihr Körper wurde sofort von einem Feuer erfasst, der ihren Knien das Gefühl gab, jeden Moment weich zu werden. Die Frau gegenüber streichelte sich, und sie schien völlig entrückt zu sein, wie sie sich selbst rieb, ihre Nippel umkreiste und dabei spürte, wie sie zwischen den Beinen nass wurde. 

Ihre Beine wurden langsam müde, sodass Cindy

in die Knie ging und sich auf das heiße Kiesdach



36/445

hockte. Ihre Brüste waren schwer und stramm, und

ihre Nippel sehnten sich nach Berührungen und

nach einem Mund. Kein Gedanke. Nicht einer. 

Cindy sah einfach zu, wie die Stadt sie beobachtete, und legte eine heiße Hand zwischen ihre heißen

Beine. Die Schenkel waren glitschig, und ihre Fotze war ein dampfender Wald blonder Locken. Ihre Lippen waren feucht und heiß. Sie ließ einen Finger

vom Kitzler zu ihrer Fotze und dann zu ihrem Po

wandern und bebte vor Lust. 

 … Über den Stuhl gebeugt, den Arsch in die Höhe gereckt, die Arme über die Rückenlehne baumelnd und die Knie auf dem Sitz, spürte Betty genau, wie Bobs Zunge mit ihrer Fotze spielte. Er liebte es, sie zu lecken. Und er konnte es wirklich verdammt gut. 

 Sie drückte sich nach hinten gegen sein Gesicht und gab sich alle Mühe, seine harte, starke Zunge tiefer in ihre klitschnasse Spalte zu kriegen. Dann entdeckte er ihr pochendes Arschloch und fing an, seine Zunge darum kreisen zu lassen. O Gott! Sie hätte am liebsten laut geschrien. Sie brauchte jetzt unbedingt einen Schwanz in ihrer tropfenden

 Möse. Sie musste ausgefüllt und gefickt werden. Sie wollte kommen und kommen und kommen! Als Bob

 schließlich bei ihrem Kitzler angelangte, schien die Welt nur noch aus ihren Nippeln, dem Glühen ihres 37/445

 Hinterns, der Nässe ihrer Fotze, der Zunge ihres Liebhabers und der Lust ihres Kitzlers zu bestehen. 

 Sie war so weggetreten, so herrlich weggetreten in Vorbereitung ihres Höhepunkts, dass sie fast vergaß aufzuschauen, um zu sehen, was die Mieze auf dem Dach als Nächstes anstellte …

Cindys Säfte rannen über ihre Finger. Sie war

klitschnass. Ihre Möse tropfte, der Kitzler war nur noch eine harte Knospe zwischen ihren Schamlippen. Sie hatte sich eine Methode erarbeitet, die

wirklich gut funktionierte: Als Erstes steckte sie die Finger tief in ihr Inneres, bis sie den G-Punkt gefunden hatte. Dann zog sie sie schnell wieder heraus und drückte die heißen, feuchten Schamlippen auseinander, bis die Finger zu ihrem Kitzler gelangten. 

Den bearbeitete sie schließlich, indem sie die heiße Knospe reibend umkreiste. Und gleich noch mal -

von den Tiefen ihrer Fotze zu den heißen Lippen

und zum Kitzler. Immer und immer wieder. 

Manchmal nahm sie beide Hände und presste sie

wie einen riesigen Schwanz in ihre Möse. Manchmal

aber nahm sie auch nur eine Hand und setzte die

andere mit den feuchten, nach ihrer Fotze

riechenden Fingern ein, um an ihren harten Nip-

peln

und

den

schmerzenden

Brüsten

herumzuspielen. 
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Dann kam sie schließlich. Schnell und hart. Und

die ganze Welt sah zu. 



 Lillian Alexander

Ausgeschlossen

Wäre Sara doch nur auch eingeladen! Sie kannte die Anwesenden immerhin gut genug, um jeden der

Gäste an seinem Lachen zu erkennen, das vom

Balkon unter ihr heraufdrang. 

Da. Das war der Lehrer, der die zweite Klasse in

der Jordan-Grundschule an der Ecke Maine und

4th Street unterrichtete, wenn sie sich recht erinnerte. Und da. Das war die Frau aus dem Blumen-

laden, die Besitzerin, klein und mit einem dunklen Bob. Sie lächelte Sara oft freundlich zu, wenn diese auf dem Weg zum Bus an ihrem Laden vorbeiging. 

Aber Sara erwiderte den Blick selten. Er war zu neugierig, zu aufdringlich. 

Die nächste Stimme gehörte zur Gastgeberin der

Party, einer Tänzerin. Sara hatte ihre langen Beine bereits im Pool bewundern können. Die Tänzerin

hatte einen schwarzen Badeanzug getragen. Wenn

sie ausging, wählte sie ausschließlich bunte Farben: Rot, Violett oder auch mal einen leuchtend blauen
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Kaschmirmantel, der fast über den Boden strich, 

wenn sie sich bewegte. 

Sara trat auf den Balkon ihrer eigenen Wohnung, 

die genauso geschnitten war wie die darunter. 

Genauso geschnitten wie alle Wohnungen auf dieser

Seite des Gebäudes - das wusste sie. Die junge Frau stellte sich vor, dass die Tänzerin direkt unter ihr stand, einen Fuß in eine klassische Tanzpose gedreht und mit einem Glas kühlen Weißweins in der

Hand. Sie hatte den Kopf nach hinten geworfen und

lachte über einen Scherz von … ihrem Freund, 

natürlich. Einem großen Mann mit rotblondem

Haar und enormen Armen, die sich vor Muskeln

nur so beulten. 

Aber wieso war Sara nicht eingeladen worden? 

Sie war gewiss nicht viel älter als der Rest der

Gäste. Eher sogar jünger als einige von ihnen. Und so reserviert wirkte sie doch nun auch nicht, oder? 

Da war wieder Gelächter zu hören. Laut genug, um

Sara verrückt zu machen. Sie dachte kurz daran, die Polizei zu rufen und sich zu beschweren. Dann kam

ihr ein viel gewagterer Gedanke. Blitzschnell und

ohne sich Zeit für einen Rückzieher zu geben, zog

sie ihr bestes schwarzes Kleid an, richtete ihr Haar und frischte das Make-up auf. Genauso schnell lief 41/445

sie die Treppe zu Apartment 4E hinunter und

drückte auf die Türklinke. Die Tür öffnete sich tat-sächlich, und Sara trat ein in der Hoffnung, sich

stillschweigend unter die Gäste mischen zu können. 

Doch zu ihrem Entsetzen folgte auf ihr Eintreten

eine plötzliche Stille. Sara stand da, die Hand immer noch am Türgriff, und spürte, wie die Augen

der Anwesenden sich allein auf sie richteten. Die

Gäste waren alle nackt. Jeder von ihnen. Sie waren in verschiedenen Positionen über den ganzen Raum

verteilt. Einige waren gerade mitten beim Sex, an-

dere saßen einfach aneinandergelehnt da oder

küssten sich. Unterhaltungen gab es auch, aber

keiner hatte noch etwas an. Im Vergleich zu den

verschiedenen Hautfarben bot Sara in ihrem

schwarzen

Abendkleid

einen

umwerfenden

Kontrast. 

»Ich …«, hob sie an, merkte aber sofort, dass sie

nichts, rein gar nichts zu sagen hatte. Sie war uneingeladen hier reingeplatzt und konnte also auch

nicht so tun, als wäre sie entsetzt. Aber  wie  sollte sie tun? 

Die Gastgeberin der Party, Serina, die gerade mit

einem der anderen Gäste auf der Chaiselounge

zugange war, lächelte Sara an. »Wie schön, dass du 42/445

auch kommen konntest«, sagte sie. Ihr Lächeln war

ganz verschmiert von den glitzernden Lustsäften

ihres Partners. »Ich wusste ja nicht, dass du In-

teresse an unseren kleinen Treffen hast. Aber mach es dir ruhig bequem, wo du schon mal hier bist.«

Unversehens näherte sich eine umwerfende

rothaarige Frau der Tür, die in etwa so wie Sara gebaut war. Ihre Möse war von einem Pelz überzogen, 

der etwas heller als ihre schulterlange Mähne war. 

Sie schien Saras Fluchtimpuls zu verstehen. 

»Ich heiße Elaine«, stellte der Rotschopf sich vor. 

»Magst du mit mir ins Schlafzimmer kommen? Vi-

elleicht fühlst du dich ja wohler, wenn du dich dort ausziehen kannst.«

Ausziehen? Saras Augen weiteten sich. Aber da

sie ihr ganzes Leben lang immer ausgeschlossen

worden war und nie etwas Gewagtes riskiert hatte, 

folgte sie Elaine den Flur entlang. Der Hintern ihrer Begleiterin war eine feste Rundung und zog Sara

ganz in seinen Bann. Im Schlafzimmer wartete

Elaine geduldig, dass Sara sich ihres Kleides

entledigte. Die junge Frau atmete tief ein und zog sich dann tatsächlich aus. Schließlich stand sie

nackt vor ihrer Begleiterin; ihre Arme hingen verlegen an den Seiten herab, und sie starrte Elaine an. 
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Die Rothaarige lächelte gewinnend und machte

eine Geste in Richtung Bett. »Hast du Lust, dich ein bisschen mit mir hinzulegen? Das ist vielleicht nicht ganz so bedrohlich, wie sich gleich unter die anderen Gäste zu mischen.«

Sara seufzte innerlich vor Erleichterung. Sie ließ sich von Elaine zum Bett führen, wo sich beide

Frauen auf die abgelegten Mäntel der anderen

Gäste warfen. Sara spürte einen Pelzmantel unter

ihrem Po, und ihr gefiel das sanfte Kitzeln. Als

Elaine entschlossen die Beine ihrer jungen

Gespielin spreizte und mit einem Daumen ihre

Schamlippen teilte, bemerkte die uneingeladene

Nachbarin, dass ihr auch dieses sanfte Kitzeln

gefiel. 

Sie konnte kaum fassen, dass sie noch vor weni-

gen Minuten allein, in Selbstmitleid schwelgend in ihrer Wohnung gesessen hatte. Und jetzt überzog

diese hinreißende Schönheit das Delta ihrer Venus

mit liebevollen Berührungen, die sie so noch nicht kannte. Und das alles auch noch auf einem Bett aus Pelz, Seide und Satin. Sara seufzte, schloss die Augen und gab sich ganz Elaines wissenden

Zuwendungen hin. 
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Plötzlich spürte sie, wie etwas über ihre Lippen

strich. Als sie die Augen öffnete, schaute sie direkt auf Elaines Möse. Die raffinierte Rothaarige hatte ihren Körper so gedreht, dass ihr Mund auf Saras

Muschi gepresst war, ihr eigenes Geschlecht sich

hingegen ganz dicht vor Saras Mund befand. 

Bisher war der Abend voller Offenbarungen

gewesen. Mit diesem Gedanken öffnete Sara den

Mund und berührte vorsichtig mit der Zungenspitze

Elaines Schamlippen. Die Frau reagierte sofort, indem sie sich etwas zurücksetzte und ihre Hüften

wiegend über Saras Mund platzierte, aus dem eine

spitze Zunge ragte, auf der Elaine sich gierig auf-spießte. Ermutigt von dem hungrigen Keuchen, ließ

Sara ihre Zunge in Elaines Möse kreisen und ber-

ührte auf der Suche nach ihrem Kitzler immer

wieder die sensiblen Spalten ihres Geschlechts. 

Elaine hatte Saras Lustknopf längst entdeckt und

verwöhnte ihn und seine empfindliche Umgebung

bereits mit feuchten Küssen. 

Als Saras Suche nach Elaines Kitzler schließlich

erfolgreich war, stöhnte die Rothaarige laut auf und drückte ihr Gesicht noch fester auf die nasse Fotze ihrer Partnerin. Die Schwingungen von Elaines

Stimme setzten sich in Saras Innerem fort und

erzeugten an den Wänden ihrer Möse eine Art Echo. 
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Voller Hilflosigkeit warf sie der offenbar erfahrenen Liebhaberin die Hüften entgegen und schien nicht

mehr in der Lage zu sein, das immer schneller wer-

dende Aufbäumen ihres Körpers zu kontrollieren. 

Elaines Stöhnen wurde lauter. Ohne dass es Sara

zunächst aufgefallen war, hatte sich irgendwann die Tür zum Schlafzimmer geöffnet, und die Tänzerin, 

ihr Freund und zwei andere Gäste waren in den

Raum getreten, um das Spiel mit ungeteilter

Aufmerksamkeit zu beobachten. Als es ihr schließ-

lich kam, war das Bett von Serinas Gästen umringt, und der Applaus machte Saras Höhepunkt zu einem

noch intensiveren Erlebnis. 

Als die junge Frau nach einer Weile die Augen

öffnete und das Publikum sah, löste sich ein Knoten in ihr. Die lang Zeit gepflegte Überzeugung, dass sie eine Ausgeschlossene sei, wurde von einer neuen

Sichtweise ersetzt. Einem neuen Konzept sowohl

von sich selbst als auch von der Welt um sie herum. 



 Thomas S. Roche

Die direkte Herangehensweise

Misty bevorzugt in der Regel die direkte Herange-

hensweise. Auch diesmal konnte man ihre Aktion

getrost als direkt bezeichnen, sie ließ gleichzeitig aber immer noch genug Raum für Überraschungen. 

Ich muss zugeben, es dauerte ein paar Minuten, 

bis mir klar wurde, was sie diesmal vorhatte. Sch-

ließlich war es ein Sonntagmorgen, 9 Uhr, und ich

konnte mich nicht erinnern, irgendetwas über einen Paketdienst in Wichita bestellt zu haben. Ich las

gerade ganz unschuldig meine Zeitung auf der

vorderen Veranda und genoss die letzten un-

beschwerten Minuten des Morgens, bevor die Sonne

die Temperaturen über 30 Grad ansteigen ließ. 

Misty ist ein Nachtmensch, und so schlummerte sie

immer noch tief in ihrem Bett, während die Hitze

des Sommermorgens sich langsam ausbreitete. 

Plötzlich fuhr ein LKW vor. Der Fahrer in blauen

Shorts stieg aus und kam die Auffahrt hoch. 

»Paket für Sie«, sagte er. 
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»Danke«, erwiderte ich. »Ich erwarte gar kein

Paket. Herrje, aus Wichita?«

»Vielleicht für Ihre Frau?«

Ich betrachtete das kleine, längliche Paket und

zog die Stirn in Falten. 

»Nein. Es ist an mich adressiert. Vielen Dank.«

Ich setzte mich an den weißen Metalltisch auf der

Veranda und schüttelte das Paket zögerlich. Es

hatte ungefähr die Größe eines dicken Buches mit

festem Einband, war aus braunem Karton und mit

einfachem Paketband zugeklebt. Ich ging ins Haus, 

um mein Taschenmesser zu holen, steckte es unter

den Karton und schlitzte das Paket von einem Ende

zum anderen auf. Was immer sich darin befand, es

war in Luftpolsterfolie eingepackt. Als ich sie

schließlich entfernt hatte, hielt ich ein Wunder der modernen Technik in Händen. 

Es war ein Vibrator. 

Eigentlich sollte man doch meinen, dass eine

Frau in Mistys Alter sich schon vor langer Zeit den ersten Vibrator gekauft hätte, aber für eine Braut mit unersättlichem sexuellem Appetit ist sie ein

wenig ungewöhnlich. Sie wichst fast nie. So etwas

habe ich noch nie erlebt, aber sie sagt, dass sie
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immer einen Freund hätte und es deshalb nie

 müsste. 

Nachdem ich das gehört hatte, brachte ich sie

natürlich gleich dazu, für mich zu masturbieren, 

aber die Verlockung dieser gespreizten, schönen

Beine, der Anblick, wie sie sich selbst stöhnend rieb und mich dabei mit weit aufgerissenen Augen anschaute, war zu viel für mich. Ich unterbrach ihren Moment mit sich selbst durch einen Moment mit

mir, und wir sind seitdem nie wieder darauf

zurückgekommen. 

Misty behauptet außerdem, dass sie immer wie

von selbst und so mühelos gekommen sei, dass sie

nie Lust gehabt hätte, neue und andere Möglich-

keiten auszuprobieren, um einen Orgasmus zu er-

langen. Ihre Freundinnen hatten alle Vibratoren, 

aber sie hatte sich nie  die Mühe  gemacht, einen zu besorgen. »Wäre ja auch eine schreckliche  Mühe gewesen«, hatte ich ironisch gesagt, und sie war rot geworden. 

Für Mistys Orgasmen kann ich bürgen. Sie be-

weisen, dass jede Frau anders kommt. Sie kommt

schnell, mühelos und mehrfach hintereinander. 

Während unserer Sessions manchmal sieben, acht

Mal. Bei weniger als vier Mal bleibt sie einfach geil. 
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»Wenn ich oft masturbieren würde«, sagte sie ein-

mal, »müsste ich meinen Job aufgeben.«

Aber ich hatte schon immer vermutet, dass da

noch irgendetwas anderes war. Misty konnte in

gewisser Weise manchmal recht zurückhaltend sein. 

Zurückhaltend, neue Dinge auszuprobieren. Zwar

hatte sie fast immer Lust, aber gleichzeitig auch

gewisse Probleme, etwas zu initiieren. 

Ich betrachtete den Vibrator. Es war einer dieser

länglichen, schwanzähnlichen Teile, hatte aber eine eingebaute Batterie und eine clevere kleine Delle an der Spitze - wahrscheinlich, um den Kitzler der

glücklichen Benutzerin zu umfassen. Die beilie-

gende Gebrauchsanweisung verriet mir, dass der

Pulso-Ultra-Tausend, oder wie auch immer das Teil

hieß, effektiver war als alle anderen Vibratoren auf diesem schönen, blauen Planeten. Seine Pulso-Ultra-Power bot zehn - ja, zehn! - verschiedene

Geschwindigkeiten, 

Programme

und

Vibra-

tionsstufen. »Suchen Sie sich aus, was am meisten

Spaß macht«, prahlte die Anleitung. »Oder stellen

Sie ihn auf ZUFALL, und lassen Sie sich auf gut

Glück befriedigen.«

Die Batterien waren dabei. Ich legte sie ein und

probierte das Teil aus. Die meinten es ernst. Zehn -
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ja zehn! - verschiedene Geschwindigkeiten. Genug, 

um einen langen, faulen Sommernachmittag damit

zu verbringen, sich schweißtreibenden Vergnügun-

gen hinzugeben. Genug, um Misty aufzuwecken. 

Misty lag ausgebreitet auf dem Bett, die zerwühlten Laken zur Seite geschoben. Manchmal schlief sie

nackt, aber gestern Abend hatte sie ein langes, 

abgetragenes T-Shirt und ein Höschen angezogen. 

Vielleicht hatte sie die Express-Lieferung ihrer

Flaschenpost erwartet und war mit einem Mal sch-

eu geworden. 

Ich zog meinen Bademantel aus, stieg zu ihr ins

Bett und legte den Pulsa-Supra-was-weiß-ich neben

mich. Dann sagte ich mehrfach ihren Namen, um zu

sehen, ob sie vielleicht schon wach war. Doch sie

schlief wie ein Klotz. 

Ich rutschte näher, den Vibrator hinter meinem

Rücken, 

als

sie

plötzlich

ein

verzücktes

»Mmmmmh« von sich gab und ihren Po in meinen

Schritt drückte. Sie griff nach meiner Hand, 

streichelte sie und sagte: »Hi.«

»Zieh deinen Slip aus«, flüsterte ich ihr zu. 

»Wieso?«, fragte sie. 
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Ich fing an, ihren Hals zu küssen. Sie schauderte. 

Ich zog ihr T-Shirt etwas hoch, ließ meine Hände

daruntergleiten und spürte sofort, dass ihre Nippel steif wurden, als ich an ihrer Schulter knabberte. 

»Gut«, sagte ich, »dann mach ich es eben selbst.«

Wenn es eine Sache gibt, die ich seit unserem

Kennenlernen gelernt habe, dann, wie man ihr

schnell das Höschen auszieht. Sie war immer noch

halb am Schlafen, als ich es über ihre Schenkel und die Knöchel zog. Den Wäschekorb verfehlte ich nur

um Zentimeter. 

Ich knabberte an ihrem Ohr und setzte meine

Zunge ein, um über den Punkt an ihrer oberen Wir-

belsäule zu lecken, dessen Berührung sie immer

durchdrehen lässt. Als ich sie scharf genug gemacht hatte, um es zu wollen, aber nicht scharf genug, um ganz zu erwachen, griff ich nach dem Vibrator

hinter mir. 

»Du bist ein ungezogenes Mädchen«, wisperte

ich. »Und ein verschlafenes.« Ich drehte sie auf den Bauch und schob mein Knie zwischen ihre Beine, 

um sie weit zu spreizen. 

Das leise Summen des Vibrators sorgte für ein

weiteres, neugieriges »Mmmmh?«, das sie genau in
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dem Moment von sich gab, bevor die Spitze des

brummenden Spielzeugs ihren Kitzler berührte. 

»Oh … o Gott«, keuchte sie, »was tust du denn

da?«

Er war auf die niedrigste Stufe gestellt, sodass

kaum ein Fitzelchen ekstatischer Energie aus den

Batterien pulste. Die Spitze des Vibrators war jetzt nicht mehr auf ihren Kitzler gerichtet - und genau das war der Grund für das leicht genervte »Was tust du denn da?« gewesen. 

»Ich dachte, ich hätte dir wehgetan.«

»Schön wär’s«, erwiderte sie, presste ihren Po

wieder in meinen Schritt und hob mich mit

amazonenhafter Leichtigkeit in die Luft. Ich führte das Gerät zurück an den Spaltensaum der

geschwollenen Lippen am Eingang zu Mistys Inner-

em. Sie krallte die Hände in das Laken und riss es simultan an beiden Seiten des Bettes heraus. 

»O Gott!«, stöhnte sie. »Ist das ein Vibrator?«

»Nein«, antwortete ich, »das ist die Königin von

England … Natürlich ist das ein Vibrator! Fühlt er sich gut an?«

Diesmal klang ihr »Mmmmh« alles andere als

schläfrig. Ich ging wieder in die Knie, und sie
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streckte ihren Po in die Luft und präsentierte mir gierig ihre Muschi. Ich presste die Spitze des Ger-

ätes erneut gegen ihren Kitzler und schaltete ein anderes Programm an. Sie keuchte und riss das Laken

endgültig vom Bett - zusammen mit ein paar Kis-

sen. Ihre Hüften fingen an zu kreisen. 

»O Gott!«, keuchte sie. »Er hat verschiedene

Geschwindigkeitsstufen. Welche ist das?«

»Als wenn du das nicht wüsstest, Du kleines, 

geiles Nuttchen«, sagte ich liebevoll, aktivierte ein weiteres Programm und sah zu, wie ihre Hüften ex-plodierten. Sie zitterte am ganzen Körper, als es ihr das erste Mal kam. Danach steckte ich den Vibrator unter Mistys lautem Keuchen tief in ihre Möse und

drückte wieder auf den Programmknopf. 

»Was ist das?«, wimmerte sie. 

»Diese Einstellung ist besonders gut für die Stim-

ulation des G-Punktes geeignet«, erklärte ich ihr

ganz im Stil eines Verkäufers für Heimelektronik. 

»Das sagt zumindest der Hersteller des Ultra-Pulso-was-weiß-ich. Kannst du dem zustimmen?«

»Ich weiß nicht …«, antwortete sie. Doch als ich

den Vibrator aus ihrer Möse zog und ihn zurück zu

ihrem Kitzler wandern ließ, konnte sie schon nichts 54/445

mehr sagen. Die effektive, kleine Delle an der Spitze des Spielzeugs passte genau auf Mistys mittlerweile übergroße Lustknospe, und während ich den

Vibrator dagegen hielt, fingen ihre Hüften auch

schon an, sich aufzubäumen. Sie ritt sich praktisch auf dem Dildo zu ihrem nächsten Höhepunkt und

fiel dann erschöpft aufs Bett zurück. Dort presste sie ihre Hüften auf das mittlerweile völlig zerknitterte Bettlaken. Plötzlich hob sie ohne innezuhalten ihren Po - nur den Po und nicht den Bauch -, um mir auf

ihre ganz eigene Art mitzuteilen, dass ich sie jetzt durchficken solle. Ich bestieg sie von hinten, drang tief in sie ein, hielt die Spitze des Vibrators dabei aber die ganze Zeit auf ihren Kitzler gepresst. Ganz langsam fing ich an, sie so zu ficken. Doch mein

Tempo passte ihr überhaupt nicht. Ihre Hüften

schnellten zurück, und sie zog mich tief in sich

hinein, bis ich sie schließlich so hart durchknallte, wie sie es wollte. Der Vibrator blieb die ganze Zeit auf ihren Kitzler gepresst. Ich hatte den Bogen

ziemlich schnell raus. Doch als meine schüchterne

Frau mir das Gerät aus der Hand nahm, merkte ich

doch, dass es so viel leichter war, sich zurück-

zulehnen und ihr meinen Schwanz reinzustoßen. Sie

stöhnte und wand sich hilflos, hin- und hergerissen zwischen mir und dem Vibrator. 
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Als es ihr zum dritten Mal kam, spürte ich, wie

ihre Muschi sich um meinen stoßenden Schwanz

zusammenzog. Mehr ertrug ich nicht, spritzte ihr

meinen Saft tief in die Fotze und spürte dabei die Vibrationen in ihrem Schambein. Dann nahm ich

ihr den Vibrator aus der Hand und hielt ihn so san-ft, wie ich sie hielt. 

»Wo, zum Teufel, hast du das Ding denn her?«, 

fragte sie mit vom Stöhnen heiserer Stimme. 

»Als wenn du das nicht wüsstest, du versautes

Luder.«

»Nein, wirklich. Sag schon.«

»Du hast ihn also nicht bestellt?«, fragte ich frei heraus. 

Sie legte die Stirn in Falten, nahm mir das

Spielzeug aus der Hand und betrachtete es genauer. 

»Du hast ihn nicht für mich gekauft?«

»Er kam gerade mit einem Paketdienst«, sagte

ich. »An mich adressiert.«

»O Gott«, seufzte Misty, »der kommt von Virgin-

ia. Ich hatte ihr erzählt, dass ich noch nie einen Vibrator benutzt habe, und sie war ganz entsetzt.«
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»Aber wieso hat sie ihn an mich geschickt und

nicht an dich?«

Misty schaute auf den Vibrator, dann zu mir und

wieder zurück. 

»Sie wollte wohl sichergehen, dass ich ihn auch

garantiert benutze.«

»Dann sind wir ihr ein Dankeschön schuldig.«

»Ja, allerdings«, erklärte Misty und zog meine

Hand wieder zu ihrer Möse. »Aber später.« Sie

küsste mich erst zart und dann mit neckender

Zunge etwas härter. Als ich den Vibrator aktivierte und ihren Kitzler erneut damit berührte, stöhnte sie bereits wieder. 

»Später«, keuchte sie, »viel, viel später.«



 J. Nelson

Die unanständige Nanny

Ich hörte gerade die letzte Strophe meines

Lieblingsliedes von Queen, als der Anruf kam. 

Während Freddy Mercury seine unanständige

Nanny besang, piepte mich meine Sekretärin bezüg-

lich eines neuen Auftrags für meinen Sicherheitsdienst an. Nach ihrer Beschreibung handelte es sich

um einen einfachen Job, aber das weiß man in

dieser Branche nie so genau. Das habe ich nach fünf Jahren an der Spitze gelernt. Sicherheitsdienst. 

Klingt gut, was? Rechtschaffen. Fürsorglich. Ein

Beruf, auf den man stolz sein kann. Aber manchmal

fühle ich mich bei dieser Beschäftigung so

schmutzig, dass ich kaum in den Spiegel sehen

kann. 

Und der neue Auftrag schien genau von dieser

Sorte zu sein. 

Der Anruf stammte von einer Dame aus dem no-

bleren Teil der Stadt. Sie wollte Videokameras im

Kinderzimmer

installieren

lassen, 

um

zu
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überprüfen, wie die Nanny mit ihren Kindern um-

ging. Na gut. Solche Anrufe bekommen wir

andauernd. 

Ich schickte zwei meiner besten Männer hin, um

die Gerätschaften zu installieren. Als sie zurückkamen, hatten sie eine Menge zu berichten. Die Dame

wollte natürlich, dass die Kameras nicht zu sehen

waren; das musste nicht extra gesagt werden. Aber

sie wollte auch nicht, dass irgendwo eine Rechnung auftauchte, und hatte die fällige Summe sofort in

bar bezahlt. »Ich will meinen Mann damit nicht

belästigen«, hatte sie Larry erklärt. 

»Kam mir irgendwie merkwürdig vor«, meinte

Larry später zu mir. »Es geht mich ja nichts an, aber der Vater will doch bestimmt auch über die Über-wachungskameras informiert sein.«

Ich zuckte nur mit den Schultern. Bei so etwas

mische ich mich nicht ein. 

»Egal«, fuhr Larry fort, »Sie hätten jedenfalls mal den Hintern sehen sollen …«

Ich sah ihn neugierig an. Die Frau am Telefon

hatte eisig geklungen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie derart scharf war. »Den von Mrs. 

Miller?«, fragte ich also. 
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»Nein, den von der Nanny!«

»Ach«, nickte ich, »die Nanny.«

»Ja, so eine Blondine. Groß und schlank, langes

Haar, toller Körper. Sogar in einfachen Jeans. Die war echt scharf.«

Ich weiß nicht, wieso, aber schon zu dem Zeit-

punkt hatte ich so ein komisches Gefühl. Eine

Vorahnung, schätze ich, dass dieser Job noch nicht erledigt war. Die einfachen Aufträge - zumindest

die, die oberflächlich gesehen einfach erscheinen -

sind normalerweise genau die Jobs, über die man

sich Gedanken machen muss. Diese Lektion hatte

ich immer wieder aufs Neue gelernt. Und ich sollte recht behalten. 

Am nächsten Tag rief Mrs. Miller erneut an. Sie

klang unglaublich versnobt, und ich merkte gleich, dass sie daran gewöhnt war, genau das zu bekommen, was sie wollte. So war sie auch über meine

Sekretärin an mich herangekommen - sie hatte ein-

fach kein Nein als Antwort akzeptiert. Wie sich

herausstellte, hatte sie Schwierigkeiten damit, die Kameras richtig zu bedienen, also teilte ich ihr mit, dass ich einen Mann rausschicken würde. 
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»Ich will nicht irgendeinen Mann«, erwiderte sie, 

»ich will den Chef! Ich will Sie!«

Okay, na gut. Ich hatte einen eher ruhigen Tag ge-

plant, also fuhr ich selbst hin. Ich muss zugeben, dass ich durchaus Interesse daran hatte, mal einen Blick auf die Nanny zu werfen, um zu sehen, was

Larry so als scharfe Schnitte betrachtete. Die Dame des Hauses war genau so, wie ich es erwartet hatte. 

Eine ausgelaugt wirkende Brünette, die sich für die Besuche beim Botox-Arzt ein paar Kerben zu viel in den Pradagürtel geritzt hatte. Außerdem war sie

einer von den Menschen, die keinerlei Ahnung von

Technik haben. Dabei musste sie nur die Videokas-

sette auswerfen und in das Abspielgerät einlegen. 

Aber das musste ich für sie tun. Und was ich da sah, war - nun ja - schockierend. 

Zunächst schien alles in Ordnung. Reizende

Nanny, lieb zu den Kindern, kein Rumgebrülle, 

keine Schläge. Und Larry hatte recht. Das Mädchen

war unglaublich scharf. Blond und nordisch und ein Körper, über dem man nachts wach liegen konnte. 

Absolut alles in Ordnung mit ihr, so weit ich sehen konnte. 

»Das war’s dann wohl«, sagte ich, aber Mrs. 

Miller schüttelte den Kopf. 
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»Zeigen Sie mir, wie man vorspult. Ich will das

gesamte Band ansehen.«

Also zeigte ich Mrs. Miller, wie man vorspult. 

Und da wurde es dann interessant. Nachdem die

Kinder in ihren Bettchen eingeschlafen waren, be-

trat ein Mann den Raum. 

»John«, murmelte die Frau mehr zu sich selbst

als an mich gewandt, und ich stellte das Videoband wieder auf normale Geschwindigkeit. 

Es dauerte nicht lange, bis ich es endlich begriff. 

Die Frau war nicht daran interessiert, wie die

Nanny mit den Kindern umging. Sie war daran in-

teressiert, wie die Nanny mit ihrem Mann umging. 

Und das, muss ich sagen, war wirklich mal eine talentierte Nanny. Sie ging fabelhaft mit dem Herrn

des Hauses um. O Mann, wie gern hätte ich diese

vollen Lippen um meinen Steifen gespürt. Es

dauerte nur ein paar Sekunden, bis die Nanny

schwanzlutschend auf den Knien saß und John, 

dieser Glückspilz, sich mit einem Ausdruck schierer Ekstase gegen die Wand lehnte. 

Verdammt noch mal, das Mädchen wusste genau, 

was sie zu tun hatte. Ihre Hände hielten seine Eier umfasst, und die Wangen waren ganz hohl, weil sie

seinen Prügel so tief in sich einsaugte. Da ich nicht 62/445

wusste, wie lange ich dem Treiben noch zuschauen

durfte, starrte ich geradezu auf das Bild und genoss jede Sekunde. Ganz ehrlich. Mrs. Miller schien un-fähig, sich zu bewegen, zu denken oder gar etwas zu sagen. Vielleicht hatte das Botox sich ja auch auf ihr Gehirn ausgewirkt. Stumm schauten wir uns den

Rest der Nummer an. 

Nachdem die Nanny Johns Knüppel mit ihren

Lippen befeuchtet hatte, stand sie auf, bückte sich rasch und bot ihrem Arbeitgeber ein göttliches Hinterteil feil. Der Kerl war ein Mann ganz nach

meinem Geschmack. Ohne zu zögern, schob er

ihren kurzen, blumengemusterten Rock hoch und

legte so einen weißen Tanga frei, der ihre runden

Pobacken auf appetitliche Weise teilte. Nachdem er das winzige Stück Wäsche beiseite geschoben hatte, befingerte er ihre Muschi und prüfte so offensichtlich, ob sie schon bereit für ihn war. 

Sie war bereit. Das hätte ich ihm auch ohne

Finger sagen können. 

Es dauerte nur Sekunden, da hatte er schon seine

Hände auf ihre Hüften gelegt und sie vor seinem

mit Spucke befeuchteten Schwanz positioniert. Die

Kameraeinstellung fing den Gesichtsausdruck der

Nanny ein. Sie sah strahlend aus, als leuchte sie von 63/445

innen. In meinem Kopf tönte der Song von Queen, 

den ich gehört hatte, als ich den Auftrag bekam. Das war sie: die perfekte Personifizierung einer unanständigen Nanny. Und was sie da tat - Mann, wenn

sie doch nur gebückt vor  mir  gestanden hätte, mit den Händen flach auf den Boden gestützt, während

ich sie hart und schnell von hinten aufbockte. Oder ich würde vor ihr stehen und mich ein bisschen oral verwöhnen lassen, während ihr Arbeitgeber sie von

hinten durchknallte. Genau das wünschte ich mir …

Als ich merkte, dass ich geil wurde, verlagerte ich meinen Körper etwas zur Seite und räusperte mich. 

Zeit für einen Rückzug, ganz klar. Zeit, um mein

Auto irgendwo um die Ecke zu parken und mir, zu-

mindest

in

ansatzweiser

Privatsphäre, 

einen

runterzuholen. Aber die Schneekönigin neben mir

schien eingefroren zu sein. Also standen wir einfach nur als stumme Zuschauer da, während die

heißblütige Nanny lächelnd ihren Dienst fortsetzte. 



 Ayre Riley

Zur Nachahmung empfohlen

Wirklich. Ich mein’s ernst. Versuch es! 

Zumindest wenn du Lust auf einen geilen Abend

hast. Wenn nicht, schlag den Rat in den Wind und

tu was anderes. Aber wenn du Lust hast, dann

probier es zu Hause aus. 

Mach dich mal so richtig zurecht und zieh dir was

herrlich Extravagantes an. Du weißt schon, was ich meine. Irgendwas aus dunkelrotem Samt und mit

blassrosa Marabufedern-Besatz - wenn dich das an-

macht. Oder knalleng und aus Gummi, wenn du

eine scharfe Mieze bist, die auf Schwarz steht. Posier ruhig vorm Spiegel, während du dein Make-up

aufträgst. Du musst dich weder mit Mascara noch

mit Lippenstift zurückhalten. Du willst doch, dass deine Augen auffallen und dein Mund voll und einladend aussieht. 

Eine Sache ist allerdings von entscheidender

Bedeutung: Geht nicht aus! 
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Ich mein’s ernst. 

Geht ja nicht aus. 

Heute Abend wirst du mit deinem Mann zu Hause

bleiben. Der Trick bei diesem besonderen Vergnü-

gen besteht darin, dass du ihm nicht sagst, dass ihr zu Hause bleibt. Du tust Folgendes: Du bestellst ihn zu einer bestimmten Zeit zu dir - oder wenn du und dein Schatz zusammen wohnen, sag ihm, dass er

sich zu einer bestimmten Zeit bereithalten soll - und dann überraschst du ihn mit deinem nicht jugend-freien Outfit. Er wird dich von oben bis unten mit diesem hungrigen, sprungbereiten Blick betrachten

und dann langsam den Kopf schütteln, als könne er

sein Glück gar nicht fassen. Oder als könne er nicht glauben, dass du dich so nuttenhaft aufgetakelt in die Clubs aufmachen willst. 

Lass deine Tarnung nicht auffliegen. Lass ihn

starren. Er soll so richtig heiß und scharf werden. 

Dann ziehst du ihn aus. Hörst du? Zieh ihm all seine Klamotten aus, bis er ganz nackt ist. Aber du bist immer noch angezogen und siehst aus wie eine

Sexgöttin. Leg deine Lieblings-CD ein. Irgendwas

mit fetten, treibenden Beats. Dann sagst du ihm, 

dass er sich auf den Stuhl ohne Armlehne setzen

soll, und legst einen Lap-Dance für ihn hin. 
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Du kennst doch die Regeln, oder? Du darfst ihn

anfassen, er dich aber nicht. 

Du musst aber auch dafür sorgen, dass er sich an

diese Regeln hält. Hände an die Seiten, damit er

sich wie ein braver Junge benimmt. Ich meine, es

kann durchaus sein, dass sein Schwanz versuchen

wird, sich an dir zu reiben - selbst wenn die Hände an den Seiten runterhängen. Aber dafür kann man

einen Jungen doch nicht bestrafen, oder? 

Natürlich kann man das. Steh auf und starre auf

seinen hinreißenden Schwanz. Sag ihm, dass er sich benehmen soll, sonst küsst du ihn nicht. Dann geh

vor ihm auf die Knie und lass ihn deinen heißen

Atem auf seiner Haut spüren. Zu diesem Zeitpunkt

wird er schon härter als hart sein - hart wie Stahl. 

Jetzt kannst du deine eigenen Regeln brechen und

die Eichel küssen. Nur die Eichel. Gib ihr den Kuss, den du möchtest: unschuldig und keusch oder nass

und schlabberig. Er wird sich nicht beschweren. Das kann ich dir aus Erfahrung sagen. Er wird kein einziges Wort sagen. Dazu hat er zu viel Angst, dass

eine falsche Bewegung die Freuden beenden kön-

nte. Und glaub mir, das will er ganz sicher nicht. 

Wenn du meinst, dass er es verdient hat, kannst

du ihn für einen winzigen Moment richtig blasen. 
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Aber wenn, dann richtig. Du weißt doch, wie es ge-

ht. Denk dran, dass du ein ganz bestimmtes Ziel

verfolgst. Du möchtest doch, dass sein Ständer

schön feucht ist, wenn du ihn besteigst. Damit

meine ich, dass du dir selbst einen Gefallen tust, wenn du ihn so für deine Muschi bereit machst. 

Denk daran, wenn du deine Zunge zu seinen Eiern

und dann wieder zurück zu seiner Eichel wandern

lässt. Denk daran, während du dich endlich auch

selbst entkleidest - oder zumindest so weit, dass die entscheidenden Stellen freiliegen - und dich auf ihn draufsetzt. 

Dann sag ihm, was er tun soll. Sag ihm, wenn er

deine Brüste anfassen, deine Schultern küssen oder dir in die Oberlippe beißen soll. Wenn er deine

Handgelenke über deinem Kopf zusammenhalten, 

dich bei den Hüften packen oder deinen Hals

küssen soll, lass es ihn unmissverständlich wissen. 

Er wird dich nicht enttäuschen. Reite in deinem

ganz eigenen Tempo auf ihm. Press deine Schenkel

zusammen und melke ihn, bis deine eigenen Säfte

dir die Beine runterlaufen. Dann stehst du auf und lässt ihn hinter dich treten. Bei diesem Punkt des Spiels hat die Hündchenstellung sich am besten be-währt. Leg deine Handflächen flach auf den Stuhl, 

heb deine herrlichen Hüften an und sag ihm, dass
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du bereit für ihn bist. Er wird dich packen, während er tief in dich eindringt. Mit einer Hand wird er

wahrscheinlich in dein langes Haar fassen und dich so in Position halten, während er die Kontrolle

übernimmt. 

Es ist ganz okay, wenn er zu diesem Zeitpunkt das

Ruder in die Hand nimmt. Denn du stehst kurz

vorm Kommen, stimmt’s? O ja, und wie. Du stehst

ganz dicht davor. Superdicht. Also reib deinen Kitzler, während er dich fickt. Und je näher du dem

Höhepunkt kommst, desto lauter stöhnst du. Lass

ihn wissen, dass es gleich so weit ist. Lass ihn wissen, dass es nicht mehr lange dauert. Hast du das

alles? Leuchtet es dir auch ein? 

Gut. Denn wenn du das erst mal draufhast, bringe

ich dir sehr gern auch noch das zweite Spiel bei. Das geht folgendermaßen: Probier es mal auf dem Rücksitz eures Auto. Ich mein’s ernst. Der Rücksitz... 



 Jessica Dondershein

Von Tür zu Tür

Kosmetikvertreterin

ist

kein

leichter

Job. 

Heutzutage arbeiten immer mehr Frauen außer

Haus, sodass immer weniger anwesend sind, wenn

ich klingele. Kosmetik verschönert das Leben, aber die meisten arbeitenden Frauen kaufen ihr Make-up

im Einkaufszentrum und wählen dort schicke, teure

Markennamen. Ich habe daher meine eigene Route

und meine eigene, treue Kundschaft, mit der ich

sehr zufrieden bin. 

Einige Kunden geben mir auch die Adressen ihrer

Freundinnen. Also entschied ich mich eines Nach-

mittags, den eventuellen Neukundinnen einen

Überraschungsbesuch abzustatten. Den ersten Halt

legte ich in der feinen Gegend von Atherton ein. 

Schon als ich die gepflasterte Auffahrt hinaufging, wusste ich, dass ich hier nichts verkaufen würde. 

Diese Dame konnte in Champagner baden, wenn sie

wollte. Also würde sie wohl kaum meinen

Champagner-Badeschaum für 6,99 Dollar kaufen. 

Aber ich lasse mich nicht so schnell ins Bockshorn 70/445

jagen. Ich schritt den Weg hinauf und drückte auf

die Klingel. 

Die Tür wurde mir von einem impertinenten

Hausmädchen geöffnet, das eines dieser Outfits

trug, wie man es von kreativ versauten Leuten als

Halloween-Kostüm erwarten würde. Es bestand aus

einem winzigen Rock, der von diversen Unterröck-

en aufgebauscht wurde, und einer darüber drapier-

ten Spitzenschürze. Alles in allem trug sie wohl

kaum 50 Gramm Stoff am Körper. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und be-

trachtete mich mit dunklen Augen, die mich kurz-

fristig vergessen ließen, wo ich war, wie ich hieß und was ich zu verkaufen versuchte. 

»Ich hätte gern Ms. Jackson gesprochen«, bra-

chte ich schließlich hervor. 

»Sie ist beschäftigt«, erwiderte das Dienstmäd-

chen. Ich dankte ihr und wandte mich zum Gehen

um. »Möchten Sie vielleicht warten?«, rief sie mir nach. Ich musste lächeln. Dann drehte ich mich um

und folgte ihr durch die langgestreckte Mar-

morhalle zum Schlafzimmer der Hausherrin. 
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»Sollte ich nicht lieber im Wohnzimmer

warten?«, fragte ich und betrachtete das riesige

Bett, die weißen Teppiche und die Samtsofas. 

Das Dienstmädchen schüttelte den Kopf, führte

mich zu einem der Sofas und setzte sich dann mir

gegenüber aufs Bett. Mit einem Lächeln auf den

Lippen spreizte sie die Beine. Immer weiter und

weiter, bis man deutlich sehen konnte, dass sie kein Höschen trug und eine wunderschöne, frisch

rasierte Muschi hatte. 

Sie nickte mir zu. Ich atmete tief ein - von

meinem Platz aus konnte ich ihren Duft riechen -

und trat dann, einer Blitzentscheidung folgend, ans Bett, ging in die Knie und fing an, sie zu lecken. Sie schmeckte herrlich vollmundig und geheimnisvoll. 

Während ich sie bearbeitete, gab das Mädchen

entzückte Laute von sich. Sie stöhnte und riss die Vorderseite ihrer Uniform auf, um an ihren Brüsten zu spielen. Auch ich ließ eine Hand nach oben

wandern, um ihr dabei zu helfen. Ganz sanft kniff

ich erst in die eine, dann in die andere Brustwarze und strich mit dem Daumen darüber, bis sie wie

winzige Edelsteine hart hervorstanden. 

Meine andere Hand kam zusammen mit meiner

Zunge an ihrem Kitzler zum Einsatz. Ich spreizte
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meine Finger, steckte zwei in ihre Muschi und

kitzelte sie mit den anderen beiden am Po. Das geile Ding hinterließ einen riesigen Fleck auf dem Bett. 

Aber das war mir egal - schließlich war es nicht

mein Bett. Als sie mich bat, mich auszuziehen und

mich auf sie zu legen, zögerte ich. »Wann wird Ms. 

Jackson denn zurückerwartet?«

»Keine Sorge«, versicherte sie mir. Ich atmete

erneut tief ein, betrachtete die wartende Frau und zog mich schließlich aus. Dann kletterte ich in

perfekter 69er-Stellung auf sie drauf. Sie hatte den Mund eines Engels und setzte ihn genau richtig ein, um meine tropfende Fotze zu lecken und an meinen

Schamlippen und meinem Kitzler zu knabbern, bis

meine Hüften sich so heftig bewegten, dass auch

das Bett in Schwingung kam. Ich erwiderte die Be-

handlung, fickte sie mit meinem Mund und meinen

Fingern, biss in ihre Schenkel und zog ihr Arschloch auseinander, um sie mit zwei Fingern aufzuspießen. 

Sie war warm, feucht und glitschig. Ich mochte das Gefühl, sie in den Arsch zu ficken, denn als es ihr kam, presste sie die Pobacken fest um meine Finger, so als wolle sie mich abmelken. 

Wir kamen gleichzeitig. Zwei Mal. Ich stieg von

ihr runter und warf mich keuchend neben sie aufs

Bett. 



73/445

»Wow«, sagte sie nur. 

Ich gab das Kompliment zurück, stand auf und

wollte mich wieder anziehen. 

»Noch nicht …«

»Ich will aber nicht in Ms. Jacksons Bett erwischt werden …«, hob ich an und war mir dabei durchaus

im Klaren darüber, wie sehr man mir unser gemein-

sames Spiel ansehen musste. 

Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde zu einem

Lachen. 

»Dass ich hier nichts mehr verkaufen kann, ist

mir egal«, sagte ich, »aber festgenommen werden

will ich auch nicht.«

Sie lachte immer lauter, riss sich dann aber

zusammen und grinste mich an. 

»Dazu wird es schon nicht kommen, glaub mir«, 

sagte sie, schälte sich aus der Uniform und warf sie beiseite. Einen Moment lang stand sie splitternackt da und zeigte mir die ganze Schönheit ihres

Körpers. Dann ging sie zum Schrank und öffnete

ihn. Darin hingen - ordentlich sortiert - wohl ein Dutzend

Uniformen:

Hausmädchen, 

Krankenschwester, 

Ärztin, 

Polizistin, 

Marine-

Offizierin …
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Sie kam wieder auf mich zu, strich sich das Haar

aus dem Gesicht und hielt mir ihre Hand entgegen. 

»Ich bin Veronica Jackson«, sagte sie mit

liebenswürdiger

Stimme. 

»Freut

mich, 

dich

kennenzulernen.«



 Luke Artell

Amore

Ich war 18 Jahre alt, als ich mit meinen Eltern nach Italien fuhr. Nicht gerade eine traumhafte Reise für uns drei, denn zum Schluss gingen wir uns gehörig

auf die Nerven. Sie waren immer noch der »Wir

können dich zu allem zwingen«-Ansicht, und ich

vertrat den »Von wegen«-Standpunkt. Letzten

Endes verbrachten wir viel Zeit voneinander

getrennt und besuchten die Sehenswürdigkeiten al-

leine. Das hat uns eindeutig davor bewahrt

durchzudrehen. 

An einem dieser Tage, als ich alles versuchte, 

meinen Oldies aus dem Weg zu gehen, lernte ich in

einem Café in der Nähe unseres Hotels eine Italienerin mit schwarzem Haar kennen. Mein Italienisch

beschränkte sich auf »La Fenci«, den Namen un-

seres Hotels, »grazie« (danke), »prego« (bitte) und

»San Marco« (natürlich der reizende, von Tauben

übersäte Platz in Venedig). Der einzige englische

Ausdruck, den die Kellnerin kannte, war »Levi’s«, 
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was sie hinreißenderweise wie »Levies« statt

»Livaiß« aussprach. 

Aber sie lächelte mich auf so verführerische

Weise an, dass wir es irgendwie schafften, mit un-

seren verbalen Einschränkungen zurechtzukom-

men. Wir schafften es auch bis aufs Bett in meinem Hotelzimmer. 

Ihr

knappes

schwarzes

Som-

merkleidchen lag zusammengeknüllt auf dem Toi-

lettentisch, meine »Levies« und das weiße T-Shirt

irgendwo auf dem Boden. Wir kauerten völlig nackt

auf dem Bett. Sie hatte ihre Beine über meine

gelegt, und wir gaben uns alle Mühe, eine mensch-

liche Brezel aus uns zu machen. Sie stöhnte, als ich sie auf den Hals küsste - meine erklärte Lieblingss-telle am Körper einer Frau. Die Kellnerin ließ mich ihren Hals so lange küssen, dass es mir irgendwann wie Stunden vorkam. Ich hielt mich eine ganze

Weile an der Stelle auf, wo ich ihren Puls fühlen

konnte, und beschäftigte mich intensiv mit dem

sinnlichen Punkt zwischen Hals und Schlüsselbein. 

Sie hatte langes glattes Haar, das sie zurückwarf, damit ich freien Zugang zu ihrem Hals hatte. Ihr

Haar kitzelte auf meinen Fingern, die ich auf ihren Rücken gelegt hatte. 

Ich liebte ihren Duft. Sie trug ein Moschuspar-

fum, roch aber auch nach dem Café, in dem sie
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arbeitete. Ihre Haut duftete nach dem Espresso, den man dort brüht, ein bisschen nach den Gewürzen, 

mit denen hier Pastasaucen zubereitet werden, und

tatsächlich auch nach Wein - so als nähme sie sich ab und zu der halb ausgetrunkenen Gläser ihrer

Gäste an. 

Sie schmeckte geheimnisvoll und schwer, aber zu

ihrer Muschi gelangte ich erst, nachdem ich eine

ganze Zeit lang den Duft und den Geschmack der

Haut ihres Halses, ihrer Arme und ihres Bauchs

getrunken hatte. 

Als sie sich auf mein Bett legte, breitete sich ihr Haar wie eine Decke um ihren Kopf. Ich streichelte über ihre Haarspitzen und ließ meine Finger durch

ihre Mähne gleiten. Dann arbeitete ich mich mit

meinem Mund zu ihren Augenbrauen vor, die dicht, 

dunkel und unglaublich sexy waren. Ihre Augen

hatten das Braun des Kaffees, den sie servierte, und ich küsste die helle, fast durchsichtige Haut ihrer Lider, als sie geschlossen waren. Sie hatte eine ausgeprägte Nase, über die ich wieder und wieder mit

meinen Fingern fuhr. Ihr Kinn wurde von einem

kleinen Grübchen verschönert, das sie in Amerika

ganz sicher zu einem Filmstar gemacht hätte. 
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Als ich schließlich bei ihren Brüsten angelangte, 

atmete sie bereits schwer. Doch davon ließ ich mich nicht aus der Ruhe bringen und behielt mein langsames Tempo bei. Ich schenkte ihren Brustwarzen

jede Menge Aufmerksamkeit und Zeit, denn genau

das verdienten sie. Ich küsste sie, leckte daran, hielt sie zwischen meinen Lippen und saugte daran, bis

sie steif waren. Sie waren braun wie Milch-

schokolade. Und klein. Aber ihre Brüste waren

ebenfalls klein, also passten sie sehr gut dazu. 

Ich bearbeitete jede Einzelne ihrer Rippen bis

runter zum Bauch. Obwohl sie ein schlankes Mäd-

chen war, hatte sie einen kleinen Bauch. Eine win-

zige Rundung. Es gefiel mir, ihn mit meinen

Händen zu umfassen und die Stelle großzügig mit

Küssen zu bedecken. Das zauberte ein Lächeln auf

ihre Lippen. Sie hatte so gar keine Selbstzweifel

bezüglich ihres Körpers, so wie amerikanische Mäd-

chen dies manchmal haben. Die dunkle Schönheit

schien sehr angetan von der Lust und der Energie, 

die ich jedem Teil von ihr schenkte. Aber ihr Körper verdiente jede Zuwendung. Jeder Zentimeter von

ihr war einfach göttlich. 

Ihre Muschi war von einer dicken Matte seidigen

Haars bedeckt, das ich mit Begeisterung liebkoste. 

Mit ausgestreckter Zunge leckte ich ihren Pelz und 79/445

teilte gleichzeitig ihre Schamlippen, um sie dazwischen zu kitzeln. Sie reagierte auf köstliche Weise, packte mich und drückte mich mit dem Befehl nach

unten, sie jetzt endlich zu befriedigen (das konnte ich allerdings nur dem Ton ihrer Stimme, nicht den Worten entnehmen). 

Und nichts Geringeres hatte ich vor. Ich wollte sie ganz langsam kommen lassen und dabei keine

Spielart auslassen, mit der meine Zunge ihr Vergnü-

gen bereiten konnte. Ich quälte sie mit kleinen

Stupsern meines Mundes an ihren Schamlippen, die

sich mit den kreisenden Bewegungen meiner Zunge

abwechselten. Irgendwann nahm ich ihren prallen

Kitzler zwischen meine Lippen, saugte zärtlich

daran und schnalzte stupsend und klopfend mit der

Zunge darüber, bis sie es nicht mehr aushielt und in einem Orgasmus explodierte, der mehr Säfte aus ihr fließen ließ, als ich es je bei einer Frau gesehen hatte. Sie ejakulierte in meinen Mund, und ihr

Geschmack war genauso angenehm wie das Parfum

auf ihrer Haut. Es war mein Wunsch, ja, meine Pf-

licht, sie so oft wie möglich kommen zu lassen. 

Angeblich wurde ich auf diese Reise mitgenom-

men, um die Welt zu sehen und die kleine Rolle

schätzen zu lernen, die ich darin spielte. Aber ich hatte das Gefühl, nur deshalb nach Venedig
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mitgenommen worden zu sein, um die Topographie

dieser umwerfenden Frau zu studieren. Das war

mein Ziel. Während meine Eltern jedes Artefakt

und jedes alte Gebäude besichtigten, besichtigte ich meine Kellnerin so gründlich wie ich nur konnte. 

Von oben bis unten. Vornüber gebeugt. Von hinten. 

Wir bereiteten uns in vielerlei Stellungen Vergnü-

gen, kreuz und quer von oben nach unten auf

meinem Bett. Wir bumsten wie zwei wilde Tiere. 

Am Ende meines Besuches stahlen wir uns eines

Nachts auf den Platz und liebten uns gegen den

Sockel einer uralten Statue gelehnt. Wir küssten uns und fummelten im weißgoldenen Mondlicht. 

Als die Zeit gekommen war, auseinanderzugehen

- als wir, so traurig es auch war, auf die einzige uns mögliche Art voneinander Abschied nehmen

mussten -, liebte ich sie ein letztes Mal und prägte mir dabei genau die Linien ihres hinreißenden

Halses und ihren Geschmack von Ewigkeit ein. Ich

versprach zurückzukehren, und sie versprach, mich

zu besuchen. Ich glaube zumindest, dass es so war. 

Mit »grazie«, »prego« und »San Marco« kommt

man in der Sprache der langen Abschiede nicht

weit. 
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Aber ich gab ihr meine »Levies« als Zeichen

meiner »Amore«. 



 Rachel Kramer Bussel

Das Porno-Date

Schon fast ein ganzes Jahr lang war ich hinter Scott her, aber bisher war es mir nie gelungen, seine

Aufmerksamkeit zu erregen. Er kannte mich, klar. 

Wenn wir uns im Unterricht sahen, sagte er sogar

 hallo  zu mir. Aber ansonsten war ich so ziemlich Luft für ihn. Wir hatten nach unserem Kurs über

zeitgenössischen Film irgendwann angefangen, uns

über erotische Filme zu unterhalten. Seine Freunde und er sprachen über ihre Lieblingspornofilme, und ich war ein bisschen überrascht von mir selbst, als ich mich in das Gespräch einmischte und fragte, ob irgendjemand von ihnen »Dirty Angels« gesehen

hätte. Die Jungs starrten mich alle schockiert an, aber Scotts Augen betrachteten mich von oben bis

unten, bevor er mir direkt ins Gesicht sah und mich anlächelte. Sein Blick hatte eine magische Kraft und zog mich zu ihm. Keiner von uns musste mehr etwas sagen. Es war, als sähe er mich zum allerersten Mal. Seine Freunde verschwanden schließlich, und

er legte seine Hand auf meinen Arm und fragte
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mich, ob ich ihn heute Abend besuchen wolle, um

mir seine Pornofilmsammlung anzusehen. Auf solch

eine Einladung hatte ich nur gewartet, doch

während mein Herz vor Freude einen Hüpfer

machte, lächelte ich ihn nur cool an und stimmte

zu. 

Ich zog mich an dem Abend etwas zurückhaltend

an. Zwar war es offensichtlich, dass der ganze

Abend von beiden Seiten dazu gedacht war, mitein-

ander im Bett zu landen, aber ich wollte ihn mit

meiner Gier dann doch nicht allzu sehr überfallen. 

So trug ich einen schmalen grauen Rock, ein enges

weißes T-Shirt, Jeansjacke, schwarze Strümpfe und

Tennisschuhe. Ich komplettierte das Outfit mit

einem Halsreif und etwas rotem Lippenstift, 

schnappte mir meine Handtasche und machte mich

auf den Weg zu seiner Wohnung. 

Als er mir die Tür öffnete, spielte er ganz den

Gentleman, nahm mir die Jacke und die Tasche ab

und bot mir einen Drink an. Ich entschied mich für ein Bier, bevor er mich endlich zum Fernsehschrank führte, wo er auch seine Videos aufbewahrte. Ich

musste mich schwer zurückhalten, vor freudiger Er-

regung nicht in die Hände zu klatschen. Es war, als hätte ich den Porno-Jackpot geknackt. Eine gesamte Schublade des Schrankes war den Pornos
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vorbehalten, in den anderen lagen Zeichentrick-

filme und endlos viele Hockey- und Baseballspiele. 

Die meisten meiner Freundinnen besaßen höch-

stens drei oder vier ganz normale Filme - und schon gar keine Pornos -, aber bei Jungs ist das wohl etwas anderes. 

Ich schielte in die Schublade und war ganz

fasziniert von der Auswahl, die sich mir bot. Einige von den Filmen stammten aus Geschäften, und ihre

Verpackungen schillerten in den buntesten Farben. 

Andere lagen einfach ohne Hülle da und waren

lediglich mit handgeschriebenen Aufklebern verse-

hen worden, »Schwanzlutschendes Mädchen« und

»Analsex«, um nur zwei zu nennen. Meine Augen

leuchteten auf, als ich schließlich einen Film entdeckte, von dem ich schon viel gehört hatte. Den

mit dem Heavy-Metal-Rocker und seiner üppigen

Frau, die Model und Schauspielerin war. »Wo hast

du den denn her?«, fragte ich und nahm ihn heraus. 

»Von einem Freund. Na ja, wir nehmen uns im-

mer gegenseitig irgendwelche Filme auf.« Ich nickte und wunderte mich über den doch sehr unterschiedlichen Zugang, den Jungs und Mädels zu

Pornos hatten. Auf jeden Fall war ich sehr dankbar für einen Typen mit offensichtlich hervorragenden
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Beziehungen (und einem hoffentlich ebenso hervor-

ragenden Schwanz). 

»Den müssen wir uns ansehen!«, sagte ich mit ei-

frigem Grinsen. 

Wir setzten uns auf die Couch. Ich hielt mein Bier in der Hand und saß dicht bei ihm, ohne ihn jedoch zu berühren. Die meiste Zeit des Films sagte ich

kein Wort und versuchte, mich ganz auf die etwas

eilig dargebotenen Sexszenen zu konzentrieren: Sex im Auto, Sex auf einem Boot, Sex im Wohnzimmer, 

Sex überall. Als irgendwann eine Großaufnahme

ihres Mundes zu sehen war, der sich um seinen

riesigen Schwanz schloss, ertrug ich meine einsame Erregung nicht mehr. Die Augen immer noch auf

den Bildschirm gerichtet, ließ ich meine Hand zu

Scott wandern und griff nach seinem Schwanz. Er

war natürlich steinhart. Ich drückte ihn durch den Stoff seiner Shorts hindurch und wand mich, als ich ihn scharf Luft holen hörte. Nachdem meine Hand

schließlich auch den Weg zu seinen Eiern gefunden

hatte, drückte ich etwas fester zu. Seine eigene

Hand tastete sich zu meinem Knie vor und kroch

dann meinen Oberschenkel bis hin zum Ansatz

meines Höschens hoch. Es dauerte nicht lange, und

sie war unter den Stoff gewandert, wo seine Finger mit meiner Glitschigkeit spielten. Er erregte mich 86/445

bis ins Mark, als er einen seiner Finger kurz in mein Fötzchen steckte, ihn gleich darauf aber wieder hin-auszog. Das Video war jetzt völlig vergessen. Ich

stand auf, drückte seine Hüften zurück auf die

Couch und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. 

Sein Schwanz fühlte sich noch härter an und

drückte durch die Stofflagen gegen meine Muschi. 

Ich rieb mich an ihm, warf den Kopf zurück und

spürte die Gier in mir kochen. Er zog mich zu sich, und seine Hände pressten meine Hüften dichter

und dichter an sich heran. 

Aus dem Fernseher drang ein Stöhnen, als ich

mich wieder aufsetzte, um mir das Höschen aus-

zuziehen. Ich rieb meinen Kitzler, steckte mir zwei Finger ins Loch und ließ ihn dann genüsslich meinen Saft davon ablecken. Dann hob ich den Rock, 

damit er meine Möse sehen konnte. Der Anblick

sorgte dafür, dass sein Schwanz nichts anderes

mehr wollte, als in mich einzudringen und schon in seiner Unterhose zuckte. Ich stand auf und zog

Scott mit mir hoch. Dann führte ich ihn ins Schlafzimmer, streifte auf dem Weg dorthin die restlichen

Sachen ab und legte mich nackt auf den Bauch. 

»Mmmmh«, entfuhr es ihm. Sein Schwanz sprang

nach oben, als er sich ebenfalls seiner Kleidung

entledigte. Er schnappte sich ein Kondom und rollte 87/445

es über seinen Prügel, während ich, mit dem

Gesicht in ein Kissen gepresst, weiter meinen Kitzler rieb. 

Als ich spürte, wie die Spitze seines Schwanzes

sich gegen mich drückte, hob ich den Po an. Er glitt in meine nasse Fotze und stopfte mich, während ich meinen Körper etwas mehr anhob, um ihn noch

tiefer in mir zu spüren. Ich molk seinen Schwanz

mit der Kontraktion meiner Muskeln und wurde

dabei immer feuchter. Scott zog an meinem Haar

und hob meinen Kopf etwas an, sodass ich ihn über

die Schulter hinweg kurz ansehen konnte. Ich

wusste, dass ich kurz vorm Orgasmus stand. Sch-

ließlich ließ er mein Haar los, beugte sich etwas

weiter vor und knallte mich mit immer heftiger werdenden Stößen durch. Ich rieb meinen Kitzler so

schnell es ging und dachte dabei an Scott, das Video und wie sich sein Schwanz anfühlte, während er in

mich hineinstieß. Als ich den Höhepunkt unaus-

weichlich heranrasen spürte, krallte ich mich zit-

ternd in das Bettlaken. Mein ganzer Körper wurde

von einem Beben erfasst. Sein Orgasmus folgte kurz darauf, und er brach schwer atmend über mir

zusammen. Ich lächelte. 

Dieses Porno-Date hatte sich wirklich mal  sehr gelohnt. 



 N. T. Morley

Weihnachtsmorgen

Noch bevor sie am ersten Weihnachtstag richtig er-

wachte, spürte Christelle, dass sie allein im Bett lag. 

Als sie die Augen öffnete und sah, dass ihr Liebster bereits aufgestanden war, rollte sie sich auf seine Seite der Matratze, fühlte seine restliche Körper-wärme und sog tief seinen Geruch ein. Dass Weih-

nachten war, fiel ihr erst wieder ein, als sie merkte, dass sie geil war. Während noch Gedanken durch

ihren Kopf rasten, spürte sie schon den Druck ihrer steif werdenden Nippel gegen das Laken und das

altbekannte Pulsieren zwischen ihren Beinen - eine Hitze und ein Hunger, die immer dann kamen, 

wenn sie Sex wollte. Würde Aaron doch nur gegen

sie gepresst hier im Bett liegen! Er würde auf sie draufsteigen. Oder vielleicht ihren Kopf unter die Decke drücken, damit sie seinen Schwanz lutschte? 

Christelle ließ ihre Finger träge über die Schenkel gleiten und berührte dabei auch ihre weiche, 

feuchte Muschi. Sie rieb sanft über ihren Kitzler, keuchte bei der Berührung kurz auf und stöhnte
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leise. Wenn Aaron hier wäre, würde er sie ficken. 

Wo er wohl steckte? 

Er war über drei Wochen auf Geschäftsreise

gewesen, während sie sich um ihre eigene Karriere

gekümmert hatte. Um genau zu sein, war sie sogar

zu beschäftigt gewesen, um sich ein Weihnachtsges-

chenk für ihn zu überlegen. Aaron war gestern an

Heiligabend erst sehr spät eingetroffen. Christelle war von den Wochen sexueller Abstinenz wie ausgehungert und hatte sich sehr gefreut, ihn endlich

wiederzusehen. Aber Aaron war nach seinem langen

Flug zu müde gewesen, um sie zu lieben. Also waren die beiden sofort ins Bett gefallen und auch sehr

schnell eingeschlafen. Noch immer spürte sie den

Schmerz des aufgestauten Verlangens nach ihrem

abwesenden Liebhaber. Sie rieb sich stöhnend die

Muschi und stand bereits kurz vorm Orgasmus. 

Doch ohne ihn wollte sie nicht kommen. 

Als Christelle sich schließlich aus den zerknüllten Bettlaken freigekämpft hatte, war sie ganz wackelig auf den Beinen. Ihre Nippel rieben leicht

schmerzhaft gegen das raue Frottee des Morgen-

mantels. Sie fand Aaron im Wohnzimmer. Er saß

auf der Couch neben dem Weihnachtsbaum, trank

Kaffee und las Zeitung. Vor dem Baum lagen di-

verse Pakete in silbernem, goldenem, rotem und
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grünem Geschenkpapier. Aaron trug seinen Mor-

genmantel aus Seide, der weit genug offen stand, 

um Christelle einen Blick auf die leicht behaarte

Brust ihres Liebsten zu gestatten. Sie ging auf ihn zu und setzte sich auf seinen breiten Schoß. Dort

kuschelte sie sich gegen seine Brust, ließ die Finger darübergleiten und küsste ihn auf die Wange. 

»Frohe Weihnachten«, sagte er. »Bist du bereit, 

deine Geschenke zu öffnen?«

»Die sind für mich?«, fragte sie gespielt un-

schuldig. »Aber ich habe gar nichts für dich.«

»Dann mach wenigstens  deine  Geschenke auf. 

Sonst ist es schließlich kein Weihnachten, hab ich recht?«

»Versprich mir, dass du nicht sauer bist, weil ich nichts für dich habe.«

Aaron lächelte. »Mach deine Geschenke auf«, 

sagte er mit warmer Stimme. 

Christelle zog ihre Geschenke zu sich - fünf an der Zahl -, stellte sie neben Aaron auf das Sofa und

nahm wieder auf seinem Schoß Platz. Sie nahm das

kleinste Paket in die Hand und schüttelte es. Dabei war das leise Klirren von Metall zu hören. Es klang fast wie eine Kette. Eine Halskette? Unfähig, die
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Spannung noch länger zu ertragen, riss sie das Geschenkpapier auf und öffnete den Deckel der

glitzernden Goldschachtel. Ihr fiel fast die Kinnlade runter. 

»Ich hoffe, du hast unter dem Bademantel nichts

an«, sagte Aaron und strich den Frotteestoff bei-

seite, während er die Tittenklemmen aus der

Schachtel nahm. Er legte Christelles Brustwarzen

frei und setzte seiner Freundin die Klammern unter ihrem leisen Stöhnen auf die Nippel. Sie keuchte, 

als sich das schwache Pochen des Schmerzes in ihr

ausbreitete. Die junge Frau spürte genau, wie ihr

Kitzler passend zum Gefühl in ihren Brustwarzen

anschwoll und ihre Möse sich mit einem Mal heiß

und eng anfühlte. 

»Nächstes Geschenk«, ließ Aaron sie wissen. 

Christelle saß schwer atmend auf Aarons Schoß, 

während er mit seinen großen Händen das dicke

Lederband um ihren Hals zuzog, die Schnalle fix-

ierte und das Vorhängeschloss zuschnappen ließ. 

Der Druck der Tittenklemmen wurde immer stärk-

er, und ihre Nippel wurden immer härter. Chris-

telles Muschi war mittlerweile so geschwollen und

gierig, dass es langsam wehtat. 

»Mach das nächste Geschenk auf«, sagte Aaron. 
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Christelle tat, wie ihr geheißen, riss mit flinken Händen das silberne Geschenkpapier runter und

öffnete die Schachtel. Als sie einen Blick auf den Inhalt warf, musste sie allerdings ein Stöhnen

unterdrücken. 

»Sei ein braves Mädchen«, sagte Aaron. »Steh auf

und zieh deinen Bademantel aus.«

Christelle stand auf und ließ den Frotteebade-

mantel über ihre Schultern gleiten. Dann beugte sie sich mit geschlossenen Augen vor. Aaron musste

eine Tittenklemme entfernen, um die Kette, die

beide Klemmen miteinander verband, durch die

zwei Öffnungen des Gummi-BHs ziehen zu können. 

Er wies sie an, sich umzudrehen, und sie gehorchte sofort. Als er den BH hinter ihrem Rücken

geschlossen hatte, saß dieser so stramm, dass ihre Brustwarzen geradezu aufgebläht aus den winzigen

Öffnungen herausschauten. Er setzte die zweite

Klemme wieder an und deutete nickend auf das

nächste Paket. 

Christelle kuschelte sich auf Aarons Schoß

zusammen. Bis auf das Halsband, den BH und die

Tittenklemmen war sie nackt. Das nächste Ges-

chenk war weitaus größer als die vorherigen. Sie
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öffnete die Schleife, riss das goldene Papier auf und öffnete es. 

Ihr Herz schlug so stark, dass sie es in den Ohren hören konnte. 

»Bück dich«, befahl Aaron. 

Christelle spürte ihr Zittern, als sie aufstand und sich mit ausgestreckten Armen über den Kaffeetisch beugte. Aaron passte den enormen Dildo in den

Harness ein. Christelle war mittlerweile so nass, 

dass sie regelrecht tropfte. Der Dildo war weitaus größer als alles, was sie je in sich aufgenommen

hatte - ja, sogar größer als Aarons Schwanz. Er

spreizte ihre Schamlippen und führte den Dildo mit einem einzigen, groben Stoß in sie ein, sodass sie laut aufstöhnte und sich etwas aufrichtete. 

»Ich hab dir doch gesagt, dass du dich bücken

sollst«, raunte er. 

Christelle beugte sich gehorsam nach vorn, hob

ihren Arsch noch etwas höher in die Luft und ließ

sich den Dildo ganz einführen. Aaron schnallte den Harness um ihre Hüften und Schenkel. Er war mit

einem Gummikeil ausgestattet, der fest gegen ihren Kitzler drückte, während Aaron den Gürtel richtig

eng zuzog. Dann leckte er sich den Daumen, zog
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ihre Pobacken auseinander, und schon bald spürte

Christelle, wie ihre freigelegte Rosette mit herbem Druck von seinem Finger umkreist wurde. 

»Ich musste lange suchen, um einen Harness zu

finden, bei dem dein Arschloch offen liegt«, sagte Aaron. »Ich finde es geil, wenn man jederzeit damit spielen kann.«

Christelle reagierte mit einem unverständlichen

Keuchen auf seine Worte. Ihr Körper schwankte von

dem unglaublichen Gefühl ihrer total gestopften

Möse. 

»Nächstes Geschenk«, sagte Aaron und zog sie

auf seinen Schoß. 

Christelle war aufgeregt und hatte zugleich ein

bisschen Angst davor, was sie wohl als Nächstes

vorfinden würde. Es fiel ihr sehr schwer, auf Aarons Schoß zu sitzen, denn jede noch so kleine Bewegung rammte den Dildo tiefer in sie hinein und ließ sie vor Geilheit zittern. Sie stand bereits kurz vorm Orgasmus, wollte aber nicht kommen, bevor sie nicht

auch das letzte Paket geöffnet hatte. 

Sie riss das rot-grüne Papier in Fetzen und

öffnete das Paket. 

»Du weißt, was du zu tun hast«, grinste Aaron. 
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Das wusste sie allerdings. Ihre Hände zitterten, so scharf war sie. Sie zog die große Flasche Gleitgel heraus, öffnete Aarons Morgenmantel und legte

seinen erigierten Schwanz frei. Dann ging sie in die Knie, nahm ihn in den Mund und leckte ihn vom

Schaft bis hoch zur Eichel. Als sie genug geblasen hatte, tröpfelte Christelle ein bisschen Gel über

Aarons Eichel und verschmierte es auf seinem Sch-

wanz. Jetzt drehte sie sich wieder um und posi-

tionierte sein Gerät direkt zwischen ihre Hinter-

backen. Aaron packte seine Freundin bei den

Hüften und drückte sie auf seinen Schwanz. Ihre

Augen wurden ganz groß, als sie mit Nachdruck von

ihm aufgespießt wurde. Sie konnte die Härte seines Schaftes tief in ihrem Körper spüren, wo er gegen

den Dildo stieß, der sie bereits penetrierte. Aaron hatte sie gut im Griff und schob sie in voller Gänze auf seinen Schwanz, bis er so tief wie nur möglich in ihrem engen Hintereingang steckte. 

Christelle würde jeden Moment kommen. 

Um die Reibung zu erhöhen, drückte Aaron sie

ganz weit nach vorn, während er sie auf sich reiten ließ. Seine Augen wurden immer schmaler. Er

drückte seine Gespielin so weit nach vorn, dass

diese sich mit den Händen auf dem Kaffeetisch ab-
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in ihrem Po. Sein Schwanz glitzerte von dem Gleit-

gel. Aaron zog den Harness etwas beiseite und

schaute auf den Namen, der über ihrer Pofurche

eintätowiert war. 

»Siehst du, Darling? Ich habe gelogen«, wim-

merte sie, »ich habe doch ein Geschenk für dich.«

»Das ist ja toll«, erwiderte er. »Was Besseres

hätte ich mir gar nicht wünschen können.«

Mit diesen Worten packte er Christelle erneut fest bei den Hüften und setzte sie auf seinen Prügel, den er mit einem Stoß tief in ihr versenkte. Christelle schnappte nach Luft. Das schnelle Einführen war zu viel für sie, und sie kam, während Aaron sie auf

seinem Organ auf und ab hüpfen ließ. Ihr

Höhepunkt wurde noch intensiver, als sie die

Schenkel ein wenig zusammenpresste und ihren

Ritt immer wilder werden ließ. Das Silberkettchen

ihrer

Tittenklemmen

schwang

gegen

ihren

Brustkorb. Der Orgasmus war unerwartet intensiv

und immer noch nicht abgeklungen, als Aaron

schließlich aufstöhnte und ihr dunkles Gemach mit

seiner Ficksahne füllte. 

Sie lehnte sich entspannt gegen ihn, während er

die Tittenklemmen von ihren Brüsten entfernte. 

Das Gefühl ließ sie in einer Mischung aus Schmerz
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und Vergnügen laut wimmern. »Hat dir dein Ges-

chenk gefallen?«, fragte sie. 

Er rollte sie auf seinem Knie auf den Bauch, 

schob die Bänder des Harness erneut beiseite und

ließ seine Finger über die kursiven Buchstaben

seines Namens gleiten. 

»Das ist wirklich mal ein schönes Weihnachts-

fest«, sagte er und zog sie wieder auf seinen Schoß. 



 Nora McGaraghan

Mitternachtsparty

Wir fanden es irgendwie cool, eine Mitternachts-

party zu veranstalten. Eine Séance. Wir sechs

Frauen saßen in Nachthemden und Pyjamas in

meinem Wohnzimmer und spielten Spiele, die wir

seit der Pubertät nicht mehr gespielt hatten. 

Jana lag in der Mitte unseres Kreises auf dem

Rücken. Der Rest hatte die Finger unter sie gelegt und war bereit, sie auf das Stichwort hin an-zuheben. Tanya saß am Kopfende der Runde und

berichtete, auf welch grässliche Weise Jana ermor-

det worden war. Am Ende ihrer Geschichte flüster-

ten wir zusammen die Worte: »Leicht wie eine

Feder, steif wie ein Brett« und hoben sie dann auf drei an. Es gelang uns tatsächlich, sie ziemlich hoch in die Luft zu heben, doch dann fing sie an zu

lachen. Das wiederum brachte auch Sasha zum

Lachen, und schon bald gackerten wir alle und

ließen Jana fast auf meinen Teppich fallen. 

Trotzdem ist unerklärlich, was als Nächstes

passierte. Wir kicherten alle, rollten auf dem
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Fußboden herum, rollten miteinander herum …

küssten uns schließlich, knuddelten und kuschelten. 

So etwas hatte ich noch nie mit einer Frau getan. 

Und jetzt fummelte ich ausgerechnet mit meiner be-

sten Freundin Eleanor, dann mit Kathy, dann mit

Sasha und schließlich auch mit Jana (der Toten). 

Wir wechselten uns ab mit dem Balgen und dem

Knuddeln und halfen uns irgendwann aus unseren

Nachtgewändern, bis wir alle nackt waren. Tanya

hatte die großartige Idee, Kerzen anzuzünden, die

ein warmes Leuchten auf unsere nackten Körper

warfen. Die unterschiedlichen Schattierungen der

Körper machten mich noch heißer, als ich es ohne-

hin schon war. Mein dunkler, zimtfarbener Hautton

gegen Eleanors blassen, sommersprossigen Körper. 

Sashas warme, ebenholzfarbige Arme auf Janas

gebräuntem Rücken. Wir sahen zusammen sehr

schön aus - die unterschiedlichen Schattierungen

der Haut, die unterschiedlichen Haarfarben, die

sich unterschiedlich anfühlenden Lippen, die ich

Tausende von Malen gesehen, aber nie geküsst

hatte. 

Ohne es groß zu beabsichtigen, bildeten wir ir-

gendwann schließlich wieder einen Kreis. Kopf an

Schritt oder Mund an Mund. Ich war gerade dabei, 

Eleanor zu küssen, drehte meinen Kopf dann aber
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und fand meine Lippen auf Janas rasierte Muschi

gepresst wieder. Es überraschte mich, wie einfach

der Wechsel vom Küssen eines Mundes zum Küssen

einer Möse war. Und es überraschte mich noch

mehr, wie sehr es mir gefiel, mich auf den Bauch zu drehen und Jana genau das Vergnügen zu bereiten, 

das ich selbst gern hatte. Ich teilte ihre Schamlippen und stülpte meinen Mund dann über ihren Kitzler. 

Ich saugte daran, kitzelte ihn und setzte meine

Zunge ein, um sie tief in ihre Muschi zu bohren. 

Sie stöhnte so laut, dass ich mich entschloss, auch noch meine Hand zu Hilfe zu nehmen und sie mit

Mittel- und Zeigefinger gleichzeitig zu ficken. Ich war so überwältigt von dem Gefühl der Macht, dass

ich gar nicht bemerkte, wie Eleanor sich hinter mir auf den Bauch legte und meine Pobacken auseinanderzog. Als Erstes spürte ich ihre Zunge, die

genüsslich an meiner Rosette leckte und dann zärt-

lich in meinen Hintereingang eindrang. Plötzlich

wurde ich ganz verlegen und entzog mich ihr. Doch

Eleanor packte mich bei den Hüften und zog mich

zurück. »Ist schon gut. Alles in Ordnung. Lass mich nur machen«, flüsterte sie. 

In dem Moment hörte ich wieder die mur-

melnden Stimmen meiner anderen Freundinnen. 

Als ich mich daraufhin im Raum umsah, war ich
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erneut entzückt von der Schönheit des Bildes, das

wir abgaben - ineinander verschlungen, unsere

Körper über- und untereinander. Es war himmlisch

transzendent, und ich verlor mich völlig darin. 

»Mehr …«

Bis ich hörte, wie Jana mich anbettelte, sie end-

lich kommen zu lassen. Sie wollte meine ganze

Hand auf und in sich spüren und erklärte mir

genau, wie sie es wollte. Oh, wie sie es brauchte! 

Also machte ich mich wieder ans Werk - Tanya an

meiner Seite, ihren Mund auf Sashas gepresst, der-

en Pobacken von Kathy gespreizt wurden, die dabei

abwechselnd an Sasha und Eleanor herumspielte. 

Wir arbeiteten so zusammen, wie Freundinnen das

nun mal tun, und entfachten eine Hitze im Raum, 

die irgendwann zu einem Fiebersturm wurde. 

Stöhnen, Murmeln, Kommen. Alle zusammen - als

wären wir ein Wesen. 



 Jay Hall

Fremdgehen

Ich wusste, dass Sheryl mich betrog, aber ich

dachte, ich könnte ihr verzeihen und die ganze

Sache vergessen. Sie schien so reumütig, gestand

unter Tränen, was passiert war, und flehte mich um Verzeihung an. Und ich dachte aus irgendeinem

Grund, dass ich ein besserer Mensch wäre, als der

ich mich schließlich erwies. Eigentlich hatte ich gar nicht vor, es ihr heimzuzahlen - ich ahnte nicht einmal, dass ich es in Erwägung zog. Aber ich schätze, Sheryl wusste es sehr wohl. Ich schätze, sie kannte mich besser als ich mich selbst. 

Lauren und ich sollten zusammen an einem Pro-

jekt arbeiten, einer riesigen Anzeigenkampagne, die unsere Firma vor Kurzem an Land gezogen hatte. Es

war überaus wichtig, dass wir viel Zeit miteinander verbrachten. 

Arbeit, 

Sie

verstehen

schon. 

Spätabends. Frühmorgens. Hin und wieder die gan-

ze Nacht durch. Ein paar Wochenenden. Wir über-

nachteten schließlich sogar ab und zu im Büro, 

wenn wir ein paar Stunden später sowieso
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aufstehen und wieder arbeiten mussten. Eigentlich

wollten wir damit nur Zeit sparen. 

Aber als ich eines Morgens auf dem Ledersofa im

Büro erwachte, lag Lauren zusammengekuschelt in

meinen Armen, und ich wusste, dass es passieren

würde. Damals hätte ich dem Ganzen wohl noch

einen Riegel vorschieben können - das würde zu-

mindest ein Außenstehender sagen. Aber ein

Außenstehender kann die Situation einfach nicht

von meiner Warte aus betrachten: ihr haselnuss-

braunes Haar auf meinem Körper, ihr liebevolles, 

schlafentspanntes Gesicht. Ich zog sie näher zu mir heran, schloss die Augen und besuchte sie im Land

der Träume. Dort entschied ich mich auch, dass wir uns lieben würden. Und zwar schon bald. 

Dass es allerdings  so  bald passieren würde, damit hatte ich nicht gerechnet. 

Und auch nicht, wie schnell wir erwischt werden

würden. 

Sheryl musste es noch vor mir an meinem Beneh-

men gemerkt haben. Vielleicht diente ihr das eigene Schuldbewusstsein als Leuchtfeuer, um meines zu

erkennen. Verdammt, sie hatte mit meinem besten

Freund gefickt. Ihr Schuldbewusstsein musste also

für zwei reichen. Oder etwa nicht? Wie sich
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herausstellte, hatte sie gleich einen Privatdetektiv engagiert. Einen Mann, der seinen Job so gut beherrschte, dass er uns schon beim allerersten Mal in flagranti

fotografierte. 

Lauren

auf

meinem

Zeichentisch liegend, die wunderschöne Muschi von

meinen glitschigen Fingern offen gehalten, die Nippel in Filmklammern steckend, die ich aus dem Fo-

tolabor geklaut hatte. Ich band ihr die Handgelenke mit ihren roten Haarbändern zusammen und verwandelte sie so in ein Paket, dessen Auspacken ich gar nicht erwarten konnte. Sie war auf köstliche

Weise verschnürt - genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Willig, ergeben, unterwürfig. Ich versohlte ihr den Hintern mit einem Lineal, das ich

schon seit Ewigkeiten in meinem Schreibtisch lie-

gen hatte. Die Rückseite ihrer Schenkel bestrafte ich mit einem dünnen Papprohr aus der Poststelle, das

ein herrliches Schlaggeräusch erzeugte, wenn es auf ihre nackte Haut traf. 

Die Bilder waren wirklich gut. Ich bin sicher, 

Sheryl wurde beim Betrachten klitschnass, bevor sie mich schließlich mit den Beweisen für meine

Sünden konfrontierte. Die Schwarz-Weiß-Fotos

zeigten Laurens ekstatisch verzerrtes Gesicht, ihren striemenübersäten Hintern und die gespreizten

Schenkel mit den Spuren meines Lineals. Die Bilder 105/445

von mir zeigten mich alle in Bewegung: die Hand

erhoben, um ihren herrlichen Hintern zu versohlen, und meine rotierenden Hüften, während ich meinen

Schwanz in ihren willigen Mund stoße. 

Diese Bilder sind jetzt gerahmt und hängen im

Ankleidezimmer, das von unserem Schlafzimmer

abgeht - dem neuen Schlafzimmer von mir und

Lauren. Wie sich herausstellte, machte mir das

Fremdgehen nicht mal ansatzweise so zu schaffen, 

wie ich erwartet hatte. Um genau zu sein, be-

friedigte es mich sogar. 

Ich hoffe nur, dass Sheryl ein paar Abzüge von

den Fotos hat, die sie während ihrer langen, ein-

samen Nächte betrachten kann. 

Und ich hoffe, sie machen sie glücklich. 



 Ayre Riley

Los! 

Immer wenn er mir mitteilt, dass wir uns oben in

seinem Büro bei ihm zu Hause treffen, weiß ich, was kommt … Ich meine, ich weiß, was passieren wird. 

Er hat den Ledersessel vor dem Spiegel und zwei

eisblaue Gleitgelflaschen auf dem Boden platziert. 

Und neben dem Sessel liegt ein ordentlich zusam-

mengefaltetes, dunkelrotes Handtuch. 

Er sagt kein Wort, sondern zieht sich einfach aus

und nimmt Platz. Ich throne mit dem Gesicht zum

Spiegel auf seinem Schoß, jedoch noch ohne mich

auf seinem Schwanz aufzuspießen. Ich spüre, wie

hart er ist, und dass er mit jeder Sekunde größer

wird. 

Ich sehe im Spiegel zu, wie er meine Beine weit

spreizt, sodass meine Knie auf den Armlehnen

ruhen. Dann fängt er an, mit meiner Muschi zu

spielen. Er öffnet mich, und ich sehe zu, wie meine Erregung steigt. Und zwar mit jeder Sekunde. 
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Meine Möse wird ganz pink und nass, während

seine Finger meinen Kitzler bearbeiten. 

»Sieh sich das einer an«, sagt er. »Schau nur, wie bereit du bist.«

Aber er lässt sich nicht von Hast übermannen. 

Der Plan - es gibt immer einen Plan - lautet, mich kommen zu lassen, bevor er mich in den Arsch fickt. 

Auf diese Weise bin ich völlig entspannt, mein ganzer Körper ist von Glückseligkeit erfüllt, und ich kann es viel mehr genießen, wenn er sich meines

Hintereingangs annimmt. Abgesehen davon besteht

immer noch das Risiko, dass ich ein zweites Mal

komme. Ein Risiko, das ich ausgesprochen gern

eingehe. Ganz langsam umkreist sein Finger mein-

en Kitzler und streicht dann darüber. Ich betrachte mein Gesicht nicht, während er an mir herumspielt. 

Das kommt mir irgendwie zu intim vor. Zu pro-

vokativ. Stattdessen schaue ich nur auf seine Finger und meine Muschi - als sähe ich mir einen Privat-porno an, der nur für mich und von mir eingelegt

wurde. 

Normalerweise kommt es mir nach ein paar

Minuten Fingergeficke hart und herrlich. Er ölt

danach seinen Schwanz ein und klopft bei mir an. 

Ich greife nach den Armlehnen, um mich für den
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Ritt zu wappnen. Er ist dann immer schon sehr heiß und bockt mich so lange hart auf, bis es ihm in mir kommt. Aber heute passiert etwas anderes. 

Während mein Kitzler immer mehr anschwillt und

meine lüsterne Gier noch größer wird, flüstere ich auf einmal: »Ich will heute etwas Neues …«

»Was denn?« Seine Stimme ist nur ein heiseres

Flüstern. 

»Ich will heute nicht als Erste kommen.«

»Was willst du dann?«, fragt er als Nächstes, und

die Art, wie er es sagt, macht mich nur noch schärfer. Als ob er mir alles geben würde, was ich will. 

Alles, was mir gerade in den Sinn kommt. 

»Fick mich, während ich komme«, sage ich zu

ihm. »Steck ihn rein, während ich komme. Steck

deinen Schwanz in meinen Arsch, wenn ich

komme.« Die Worte quellen verwaschen und

schnell aus meinem Mund, denn mein Orgasmus ist

nicht mehr weit. Er stöhnt laut, wird immer härter und tropft Gleitgel auf meinen Schlitz und über

seinen Ständer. Dann beginnen seine Finger, noch

geschickter an mir zu arbeiten. Sie scheinen zu wissen, was mir gefällt, und geben es mir, bis ich es kaum noch ertrage. Ich bin kurz davor. Kurz vorm

Absprung. Und ich sage: »Los!«
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Dann steckt er in mir. Eingeölt und glitschig, tief in mir. Meine Hände greifen wie immer nach den

Armlehnen, doch diesmal kommt es mir, während

er mich in den Arsch fickt. Ich komme zusammen

mit ihm. Mein Körper melkt ihn, zieht sich um ihn

zusammen und bringt ihn zum Abspritzen. Dann

liegen wir beide einfach nur da, genießen das Nach-beben, wiegen uns auf dem Sessel und starren auf

unser Spiegelbild. 

Wir hatten immer ein Programm. Es war immer

dasselbe. Bis heute. 

Und wenn ich in Zukunft »Los!« sage, wird er

genau wissen, was ich meine... 



 Gabriella Wise

Ihr größter Fan

Auf dem Schild stand »Kein Zutritt«, aber ich trat trotzdem ein. Da ich nun schon seit Wochen beobachtet hatte, wie die Angestellten von  Astral Athena Records  hier ein und aus gingen, wusste ich, dass die Tür nicht bewacht wurde. So etwas hatte

ich zuvor noch nie getan, aber ich wollte unbedingt einen Blick auf mein Idol erhaschen. Und ich hatte meine Hausaufgaben gemacht. So wusste ich, dass

sie das Studio nur einen einzigen Tag lang für Aufnahmen nutzen würde. Das war meine Chance. 

Ich trug schwarze Satinhosen, ein langärmeliges

schwarzes T-Shirt und eine schwarze Baseballkappe

mit dem  Astral-Athena-  Logo drauf. Außerdem hatte ich einen hellgelben Postsack bei mir. Ich sah wie alle Angestellten von  Athena  aus - jung, hip, attraktiv. Also marschierte ich in die Büros und nickte der reizenden Dame am Empfang zu, bevor ich an

ihr vorbei und in die Poststelle ging. Sie hielt mich nicht auf. 
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Um an den Bauplan des Gebäudes zu kommen, 

hatte ich einen Freund bestochen, der früher mal

kurzfristig für das Label gearbeitet hatte. Ich

durchquerte die Poststelle, trat auf den Flur, wo ich in einen Fahrstuhl stieg und bis zur fünften Etage fuhr, wo sich die Aufnahmestudios befanden. 

Dieser Bereich wurde allerdings von einer weiter-

en Empfangsdame abgeschirmt, doch auch diese

Hürde nahm ich, indem ich einen Eilbrief aus

meinem Postsack zog. »Ich brauche eine Unters-

chrift von Ms. X«, erzählte ich am Empfang. Die

Frau betrachtete mich von oben bis unten und

winkte mich dann durch. Schon nach meinen ersten

Schritten hinter der Chromglas-Tür lief ich meinem Idol fast in die Arme. Ich blieb stehen, murmelte

eine Entschuldigung und senkte in Erwartung einer

Schimpftirade den Kopf. Ich hatte schon von ihrem

unglaublichen Temperament gehört. 

Doch sie überraschte mich, hob mein Kinn mit

zwei Fingern an und sah mir direkt in die Augen. 

»Verzeihung«, wiederholte ich. »Ich hab nicht

aufgepasst.«

»Sie habe ich schon mal gesehen«, sagte sie. 

»Aber arbeiten tun Sie hier nicht.«
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Ich schüttelte den Kopf. Wir waren nicht allein, 

und ich spürte die schiere Größe des allgegenwärtigen Bodyguards in meinem Rücken, der mich sicher

gleich rauswerfen würde. 

»Nein, Ma’am«, erwiderte ich mit sanfter

Stimme, »aber es könnte sein, dass Sie mich

draußen schon mal gesehen haben. Ich habe Sie

beobachtet.«

Sie grinste. Ihr außergewöhnliches Lächeln er-

hellte die ernsten Züge ihres Gesichts. »Stimmt. 

Und Sie waren auch schon auf Konzerten von mir, 

richtig?«

»Erste Reihe, Mitte«, antwortete ich und spürte

gleichzeitig, 

wie

die

Wachleute

mit

ihren

geschwollenen Muskeln immer näher kamen. 

Mein Idol schickte sie weg und führte mich in

eines der Büros. Allein. Allein mit  ihr. »Sie sind mir aufgefallen«, sagte sie. »Sie sind umwerfend.« Sie trat einen Schritt zurück, um mich zu betrachten, 

und überraschte mich dann erneut. Diesmal nahm

sie eine Schere aus der Schreibtischschublade und

schnitt mich sehr schnell aus meinen Sachen

heraus. Sie behielt ihre Kleidung an - irgendwas

Weiches in Schwarz. Mir gefiel das Gefühl ihrer

Kleider auf meiner nackten Haut, und sie schien es 113/445

auch zu mögen. Die Frau streichelte meinen Rück-

en, meinen Hals, küsste meine Augenbrauen, meine

Wimpern und meine Wangen. »Es ist nicht so


leicht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Du hast

dir wirklich Mühe gegeben«, sagte sie, auf einmal

zum vertrauten  Du  wechselnd. 

Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht. Ich er-

widerte ihre Küsse und öffnete ihr meine Lippen. 

Mein Mund wanderte zu ihrem Hals und küsste ihn. 

Ich küsste auch ihre Brüste durch den hauchdünnen

Stoff ihres Kleides und ging schließlich in die Knie, um meine Liebkosungen weiter unten fortzusetzen. 

Aber sie schubste mich weg. Jetzt lag ich mit dem

Rücken auf dem Fußboden. Sie setzte sich mit dem

Rücken zu meinem Gesicht rittlings auf mich und

ging in die 69er- Stellung. So presste sie ihre

Millionen-Dollar-Lippen auf meine nackten Scham-

lippen und ließ ihre warme Zunge in meine Muschi

gleiten. Aber sie setzte nicht nur ihren Mund ein, sondern auch die Finger. Sie wanderten über die

Innenseite meiner Schenkel, kitzelten mich, kniffen in meine Haut und spreizten meine Beine so weit, 

dass die Dehnung fast wehtat. 

Ich konnte gar nicht recht glauben, was da mit

mir geschah. Schon oft war ich aus einem Traum er-

wacht, der genau diese Fantasie zum Inhalt hatte. 
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Und um sicherzugehen, dass meine Gespielin auch

wirklich echt war, berührte ich sie mit beiden

Händen. 

»Passiert das hier wirklich?«, fragte ich und

betete innerlich, dass sie sich nicht in Luft auslösen oder in ein Trugbild verwandeln würde. 

Als sie meine Berührungen spürte, hielt sie in

ihren Küssen inne. »Ja, es passiert wirklich. Ich bin hier. Kannst du es denn nicht fühlen?«

Ihr Mund berührte erneut meinen Körper. Die

Zunge wanderte entschlossen an der Öffnung mein-

er Schamlippen entlang und reizte meinen Kitzler

so lange, bis er geschwollen, fordernd und gierig ab-stand. Sie behandelte ihn grausam, biss und küsste ihn ein bisschen zu hart. Oder vielleicht auch gerade hart genug. Und dann - ich dachte, ich würde sterben, falls das Ganze sich doch nur als Traum er-

weisen sollte - hörte ich ein Murmeln, während sie mich bearbeitete. Sie sang ganz sanft und tief etwas in meine Möse hinein. Ihr Lied brachte mich zum

Höhepunkt. Ich kam zu den grollenden Vibrationen

einer Stimme, die mich mittels Kopfhörer schon so

oft zum Orgasmus gebracht hatte. 

Ich schauderte, zog sie zu mir heran und wollte

mich unbedingt revanchieren. Doch sie befreite sich 115/445

behände aus meiner Umarmung, stand auf und sah

auf mich herab. »Es ist nicht leicht, meine

Aufmerksamkeit zu erregen«, wiederholte sie, als

hätte

ihr

eigenes

Tun

sie

ganz

durcheinandergebracht. 

Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich auf, 

die Arme um den Körper geschlungen. Ich ver-

steckte mich, wie immer. Ich schlug die Wimpern

nieder, wie immer. Ergebenheit. Aber weil es gesagt werden musste, sprach ich schließlich doch. 

»Sicher«, sagte ich, »aber ich bin ja auch Ihr

größter Fan.«



 Eric Reiter

Alles hat seinen Preis

Wenn ich etwas will, dann hole ich es mir. Wenn es nicht zu kaufen ist, dann stehle ich es. Wenn ich es nicht finden kann, dann lasse ich es mir anfertigen. 

Ich wurde reich geboren und habe dieses Vermögen

so vermehrt, dass mein Vater sehr beeindruckt

wäre. Und mein Vater war wirklich nicht leicht zu

beeindrucken. 

Ich wollte Elaine von dem Moment an, als ich

sah, wie sie sich im  Pussycat  an der Metallstange festhielt und ihren schlanken Körper bewegte. Sie

hatte einen Körper, der jeden Tag trainiert werden musste: muskulöse Schenkel, ein flacher, fester

Bauch und ein Arsch, den man mit beiden Händen

umfassen kann. Ihr Blick war glatt und ausdruck-

slos, die Augen erstrahlten in Eisblau. Man sah, 

dass sie eine Perücke trug, denn niemand außer vi-

elleicht Barbie hat so glänzendes Haar. Ich wollte unbedingt wissen, was ihre echte Haarfarbe war. 
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Ich bestellte einen Lap-Dance, bezahlte ihn, be-

stellte noch einen, bezahlte ihn - und lud sie dann zum Essen ein. 

»Ich gehe nie mit Kunden aus«, war ihre

Antwort. 

»Sie können genauso gut gleich zustimmen. 

Damit ersparen Sie sich eine Menge«, erwiderte ich. 

Sie sah mich aus fragenden kobaltblauen Augen an. 

»Ich kriege immer das, was ich will«, informierte

ich sie in sachlichem Ton. 

Sie lächelte mich an. Wenn man es so nennen

kann, denn ihre Augen blieben ausdruckslos, nur

die Lippen lächelten. »Sie müssen ja ein nettes

Leben haben«, sagte sie schließlich, stand auf und ging in Richtung Garderobe. 

Ich kam am nächsten Abend wieder. Und am da-

rauffolgenden. Sie tanzte für mich, neckte mich mit ihrem Körper und den Augen, die nie ihren Ausdruck veränderten. Ich kaufte ihr Geschenke. 

Saphirohrringe, ein Smaragdarmband und schließ-

lich ein dünnes, schwarzes Halsband mit Diamant-

nieten. Das machte Eindruck auf sie, und ich

lächelte in der Erkenntnis in mich hinein, dass ich den Bogen damit überspannt hatte. Dabei war die

Antwort so einfach, dass ich sie gar nicht kapiert 118/445

hatte. Ich ging in die Garderobe, wo die Stripper

sich zwischen den Vorführungen umzogen. Ich

musste an einem Türsteher vorbei, der mir halb-

herzig mitteilte, dass ich hier keinen Zutritt hätte. 

Aber da sich mit Geld bekanntermaßen so einiges

regeln lässt, drückte ich ihm einen Schein in die

Hand und konnte Elaine so weiter nachstellen. 

Sie saß mit hochgesteckten Haaren vor dem

Spiegel. Es war ihr echtes Haar - eine fein

gesponnene goldene Mähne -, und sie spielte mit

dem Halsband herum. Unsere Blicke trafen sich im

Spiegel. Ich nahm ihr das Halsband aus der Hand

und legte es um ihren Hals. Dann zog ich sie, ohne ein Wort zu sagen, in meine Arme und trug sie

durch die Hintertür auf den Parkplatz. Ich war mit meinem Cabrio unterwegs. Dort setzte ich sie auf

den Rücksitz, schälte sie aus ihren Sachen und

übersäte ihre Nippel, ihren flachen Bauch und ihre Fotze mit heißen Küssen. Ich ließ sie wissen, dass ich mich schon länger beherrscht hatte, als mir lieb war, und bearbeitete ihren Körper mit meiner

Zunge, den Fingern und der Faust. Sie stöhnte, griff fest in mein Haar und ließ es mit einem Schwall

schmutziger Worte wieder los, die mich noch geiler machten. »Fick mich! O bitte, fick mich! Mit deiner Hand! Fester! Härter!«
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»Hure«, spie ich ihr entgegen, und es gefiel mir

sehr, wie ihre Augen sich bei diesem Wort ver-

dunkelten. Zumindest veränderten sie sich mal. 

»Du wirst ganz mir gehören. Als du sagtest, dass du nicht zu kaufen wärst, war mir nicht klar, dass ich dich umsonst haben könnte.« Ich steckte zwei

Finger unter ihr Halsband und zog daran, sodass sie es spürte. Dann machte ich mich wieder an ihrer

Möse zu schaffen, biss in ihre Schamlippen, den

Kitzler, befingerte und leckte sie. Es war so einfach, sie zum Fühlen zu bringen, den eisigen Schutzschild aufzubrechen und ihren geschmolzenen Kern an die

Oberfläche zu holen. Ich schwamm in ihr, aß von

ihr und ruinierte sie für jeden anderen Mann. 

Dann wickelte ich sie in meinen Mantel, platzierte sie auf dem Beifahrersitz und fuhr sie nach Hause. 

Auf dem Weg dorthin berichtete ich ihr von meinen

Plänen. »Du wirst Seide tragen«, sagte ich. »Oder

Satin, Leder oder Gummi. Oder auch gar nichts. Du

wirst Schmuck besitzen, in Champagner baden, und

du bekommst alles, wonach es dich verlangt.« Sie

drehte den Kopf und sah mich an. »Aber dafür wirst du auch mir gehören«, fuhr ich fort, »mir ganz allein.« Ihre Augen schienen ein wenig sanfter zu

werden. Williger. »Und du wirst tun, was ich dir

sage.«
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»Ja, mein Meister«, murmelte sie zustimmend. 

»Was immer Sie sagen.«

Ich grinste und dachte daran, was ich wollte, 

wonach ich mich sehnte. »Mach die Beine breit«, 

befahl ich ihr, »bring dich zum Höhepunkt, 

während ich fahre.« Sie stellte ihre Füße auf das

Armaturenbrett, spreizte die Schenkel und legte die Finger auf ihren Kitzler. Sie rieb ihn, während die kühle Abendluft über ihren Körper strich. Sie

schloss die Augen und ließ die Hüften auf dem

Ledersitz kreisen. 

Ich gab mir alle Mühe, die Augen auf der Straße

zu behalten, aber aus dem Augenwinkel erhaschte

ich immer wieder ihren Anblick. Ich versuchte, mir den ekstatischen Ausdruck ihrer Züge einzuprägen, 

und versprach mir selbst, diesen Blick öfter auf ihr Gesicht zu zaubern. 

Öfter - und für immer. 



 Thomas S. Roche

Einen Doppelten, bitte! 

Meine

Augen

durchkämmten

die

Wohnung, 

während ich eiligen Schrittes durch die Zimmer

marschierte. 

»Das war definitiv kein entkoffeinierter Kaffee«, 

befand ich. 

»Was du nicht sagst«, gähnte Sherry. Sie hatte

sich bis auf ihre Sachen für die Nacht ausgezogen

und trug nur noch ein weißes Tank Top und einen

weichen Baumwollslip. Mit einer Decke über den

Beinen lag sie zusammengerollt auf dem Sofa, und

Sushi, unser getigerter Kater, putzte sich in ihrem Schoß die Pfoten. 

»Dreimal habe ich es gesagt«, knurrte ich. 

»Entkoffeiniert! Entkoffeiniert! Entkoffeiniert!«

»Vielleicht hat man dich nicht gehört. Du hättest

es noch ein fünftes Mal sagen sollen.«

Sushi betrachtete mich mit noch weniger In-

teresse als meine Freundin. Sherry zappte mit der
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Fernbedienung von Programm zu Programm, 

während ich einen Kreis in den Teppichboden des

Wohnzimmers trampelte. 

»Ich glaube, ich bin langsam bettreif«, teilte sie mir mit. 

»Ohne mich«, fuhr ich sie an und setzte meinen

Marsch fort, während sie weiter durch die Kanäle

schaltete. 

»Ich glaube, ich gehe lieber noch ins Fitnessstu-

dio«, sagte ich schließlich. 

»Die machen sonntags um zehn zu.«

»Mist!«

Sherrry sah mich mit einem leichten Lächeln auf

den Lippen an. »Bist du sicher, dass er nicht doch entkoffeiniert war?«

»Sehr witzig.«

Sie stellte den Fernseher aus. »Komm mal her«, 

sagte sie und klopfte auf das Sofa. Sushi gab ein in-brünstiges Fauchen von sich und miaute unzu-

frieden. Dann schoss er durch das Wohnzimmer in

Richtung Kratzbaum. 

Ich sah meine Freundin in einer Mischung aus

Misstrauen und Paranoia an. »Wieso?«, fragte ich. 
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»Weil ich dir eins mit der Blumenvase überziehen

will, um dich k.o. zu schlagen«, erwiderte sie. 

»Bitte tu das«, sagte ich und setzte mich zu ihr. 

Sobald mein Rücken die Lehne des Sofas ber-

ührte, machte sie sich über mich her und kroch auf mich drauf. Sie küsste mich. Ihre Zunge umschlängelte die meine, während sie ihre Hände in meine

Jogginghose steckte. 

»Ich weiß, was dich beruhigen wird«, flüsterte

sie. 

»Das bezweifle ich«, antwortete ich bitter. 

»Aber ein Versuch kann doch nicht schaden.« Mit

diesen Worten zog sie meine Hose runter. »Deine

Lippen sagen zwar nein, aber dein koffeinreicher

Schwanz sagt:  Einen Doppelten, bitte. «

Sie nahm meinen immer steifer werdenden Sch-

wanz in ihre Hand, beugte sich dann vor und stülpte ihre Lippen darüber. Ich seufzte leise, als ihre Lippen über meinen Schaft fuhren. Er wurde sofort

steinhart. Während Sherrys Zunge über meine Eier

leckte, streichelte sie gleichzeitig mit dem Daumen meine Schwanzspitze. Sie wusste exakt, wie sie mich schneller als schnell zum Höhepunkt bringen konnte, und liebkoste mich auf genau diese Weise. Ihr 124/445

Mund bearbeitete meine Eichel und umschloss sie

ganz fest. Als sie mein Organ stöhnend aus ihrem

Mund entließ, spürte ich ihren warmen Atem auf

meinem glänzenden Ständer. 

»Komm schon«, gurrte sie, »lass es raus. Lass all

das böse Koffein in deinen Schwanz laufen. Ich

möchte, dass eine gute Röstung aus dir rausschießt. 

Na komm, ich kann es aushalten.«

Dann nahm sie meinen Schwanz wieder zwischen

ihre Lippen. Meine Finger zersausten ihr Haar, 

während ihr Kopf auf und ab glitt, und aus meiner

Kehle drang ein langes, tiefes Stöhnen. Sherry wimmerte leise. Ihre Lippen bearbeiteten wieder meine Eichel, während ihre Zunge über die Unterseite

leckte. Ihre Hand umschloss pumpend meine

Schwanzwurzel. 

Sushi saß auf der Spitze des Kratzbaums und

blinzelte amüsiert. Er sah mir direkt in die Augen und schlug mit der Pfote in die Luft. Ich hätte

schwören können, dass der kleine Scheißer mir eine Katzenversion der  High five  zuwarf. 

Sherrys Mund ließ für einen kurzen Moment von

mir ab. »Komm schon, lass es alles raus.« Dann

schloss sie die Lippen wieder über meinem Schwanz
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und molk ihn hungrig, indem sie noch härter daran

saugte als vorher. 

Ich stöhnte, meine Hüften bäumten sich auf, und

ich gab jeden Widerstand auf. Die Lust übermannte

mich, als ich in Sherrys Mund kam, und ich hörte

ihr leises Gurgeln, während sie meinen Saft

schluckte und saugend nach mehr verlangte. Als ich schließlich abgespritzt hatte, gab ich einen großen, zufriedenen Seufzer von mir. 

Sherry kletterte erneut auf mich drauf und

kuschelte sich eng an meinen Körper. Dabei

flüsterte sie mir leise ins Ohr. 

»Du hattest recht«, sagte sie und leckte sich die

Lippen. »Das war definitiv kein entkoffeinierter

Kaffee.«

Ich lächelte reuevoll. 

»Jetzt wirst  du  die ganze Nacht kein Auge zutun«, sagte ich zu ihr. 

Sie kicherte und küsste mich auf den Hals. 

»Ja.« Ihre Finger glitten wie Spinnenbeine über

meinen Bauch, um mir unter dem Sweatshirt in die

Brustwarzen zu kneifen. »Aber das stellt kein Problem dar. Im Gegenteil.«
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Sushi sprang auf uns drauf und fing an, sich an

Sherrys Hüfte zu reiben... 



 Glenda Woodams

Wüstenblume

Die Fahrt von Vegas nach Los Angeles ist so lang-

weilig, dass einem der Kopf platzen könnte. Nichts zu sehen. Nichts zu tun. Nichts, worauf man sich

freuen kann - außer dem nächsten Fast-Food-

Essen. So war es für mich früher immer gewesen. 

Aber da bin ich ja auch noch nicht mit Tania gereist. 

Sie ist Fotografin für eines der angesagtesten

Avantgarde-Magazine

der

Modebranche. 

Wir

lernten uns bei einem Fotoshooting in Hollywood

kennen, und sie lud mich ein, sie nach Vegas zu begleiten. Ihre Offenheit beeindruckte mich ebenso wie ihr offener Jaguar, also sagte ich ja. Doch als ich meine langen Beine gegen das Armaturenbrett

stemmte und darüber nachdachte, dass jetzt fünf

Stunden rumzukriegen wären, bekam ich plötzlich

Zweifel. 

Sobald wir die Stadt verlassen und die Wüste er-

reicht hatten, fing Tania an sich zu verändern. Die ersten 45 Minuten der Fahrt war sie still gewesen, 128/445

doch jetzt machte sie den Mund auf und erzählte

mir, wie sehr sie die Wüste, die Luft und den heißen Sand mochte. Sie sprach darüber, wie die Hitze

ihren Fotos immer etwas ganz Besonderes verlieh. 

»Wie fotografiert man denn Hitze?«, fragte ich. 

Ein paar Minuten sagte sie nichts, und gerade als

ich dachte, sie würde mir auf meine Frage keine

Antwort mehr geben, parkte sie den Wagen am

Straßenrand. Ich sah sie mit irritiertem Blick an. 

»Komm mit«, sagte sie nur, griff nach ihrer

Kamera, sprang aus dem Auto und stapfte über den

Sand. Ich folgte ihr. Was sollte ich auch sonst tun? 

Als wir eine Gruppe von Felsbrocken erreichten, 

die von der Sonne glühten, sagte sie: »Zieh dich

aus!«

»Hier?!«

Sie nickte. 

Ich zuckte mit den Schultern - immerhin war es

aufregender als die Autofahrt - und zog mein T-

Shirt, die Boots und die Jeans aus. Noch bevor ich ganz nackt war, hatte sie schon ihre Kamera auf

mich gerichtet. Dann fing ich an zu posen, ohne

dass sie mir groß Anweisungen gab. Ich konnte

spüren, wie die Sonne meine Haut grillte und das
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Blau des Himmels mich auf eine Art liebkoste, wie

ich es selbst nie getan hatte. Während ich mich drehte und angeberische Posen einnahm, versuchte

ich, das zu sehen, was sie beschrieben hatte: die

Hitze. Doch es gelang mir nicht. 

Als sie ihre Kamera auf einem Fels abstellte, 

wusste ich, was kommen würde. Sie hatte diesen

Blick - einen Blick, den sie schon bei unserem

Kennenlernen gezeigt hatte. Sie trat mit entblößten Zähnen und harten, stummen Augen nach vorn. 

Ihre Hände auf meinem Leib waren fordernd und

forschend. Sie drückte meine kleinen Brüste, glitt über die gesamte Länge meines Körpers, teilte

meine Schamlippen und legte mich bloß. Dann ging

sie im Sand auf die Knie und öffnete mit Daumen

und Zeigefinger meine Muschi, um mich so lange zu

befingern, bis mein Lustsaft auf den Sand unter mir tropfte. 

»Piss für mich!«, sagte sie

Ich sah sie erschrocken an, doch der harte Aus-

druck in ihren Augen duldete keinen Widerspruch. 

Ich hockte mich hin, und sie streckte die Hand aus, um sich den warmen Strahl über die Finger rinnen

zu lassen, bevor er sich über den Sand ergoss. Die letzten paar Tropfen fing sie mit der Zunge auf. 



130/445

Dann drehte sie mich um, stand auf und legte ihren künstlichen Schwanz frei, den sie tief in mich

hineinstieß. 

Es fuhren einige Autos vorbei, die teilweise ihre

Fahrt verlangsamten, um zuzusehen, wie diese

beiden Tiere sich ihrer Brünstigkeit hingaben. Sie fickte mich hart durch und stieß mich nach vorn, bis meine Hände flach auf den Sand gepresst waren. 

Ich war weit offen und bot ihr alles. 

»Wenn uns doch nur jemand so fotografieren

könnte«, sagte Tania mit tiefer Stimme. »Nackt ge-

gen den Stein, den Sand und den Himmel.«

Ich konnte nicht antworten. Ich spürte nur, wie

der riesige Schwanz mein Inneres ausfüllte, wie

meine Muskeln ihn wie eine lebensrettende Boje

umschlossen und versuchten, ihn in meiner Mitte

zu halten. 

»Auf dem Rückweg werden wir das Stativ aufstel-

len«, kündigte sie an, während sie immer weiter

zustieß. Ich war erstaunt, wie sie gleichzeitig reden und ficken konnte. »Wir halten alles auf Film fest. 

Dich und mich. Du, wie du in den Sand pisst … Das

war verdammt geil, weißt du?« Sie atmete nicht mal besonders schwer, als sie mir den Kunstschwanz
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schließlich bis zum Anschlag reinrammte. »Dein

goldener Pinkelstrahl gegen den goldenen Sand.«

Wieder konnte ich nicht antworten, sondern blieb

einfach gebückt stehen und dachte daran, was sie

vorhin im Auto gesagt hatte. Die Wüste hat etwas

Magisches. Dort wächst das Leben aus dem Nichts. 

Und die Hitze, die einen umgibt und die man förm-

lich sehen kann. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, sah ich das schimmernde Licht tatsächlich vor mir. 

Ich sah die silbernen und goldenen Lichthöfe um

mich herumschwirren. Weiß und glitzernd - überall. 

Das war also die Hitze. 



 Nica Jacobs

Neue Tricks

Mein neuer Hund war ein Beißer. Er kaute nicht nur meine Schuhe, mein Sofa und meine brandneue, 

teure Chanel-Tasche, sondern auch Menschen an. 

Und obwohl Chanel in meinem Leben eine größere

Rolle spielt als bei den meisten Leuten, die ich

kenne, musste Rex erst meine geliebte Schwester

beißen, bis ich endlich einen Gehorsamkeitskurs bei einem Hundetrainer mit ihm belegte. 

»Gib ihn weg«, schlug Sheila mir sogleich vor -

sie war ganz und gar nicht erfreut über die winzigen Zahnabdrücke auf ihrem zarten Knöchel. 

»Nein«, sagte ich. Ich hatte ihn aus dem Tierheim

gerettet und dachte gar nicht daran, ihn dorthin

zurückzubringen. Er war kein böser Hund, sondern

einfach nur unerzogen. 

»Man kann einem alten Hund keine neuen Tricks

beibringen«, riet meine Schwester wenig hilfreich, doch ich ignorierte sie. 
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Ich gehöre zu der Art von Menschen, die ihre

Wäsche gern einfach weggeben und sie dann sauber

wieder abholen. Ich spüle kein Geschirr, ich habe

eine Geschirrspülmaschine. Ich mache mein Bett

nicht, ich habe ein Hausmädchen. Als ich also

herausfand, dass ich meinen Hund zu dem Kurs

begleiten musste, war ich entsprechend genervt. 

»Können Sie ihn nicht einfach erziehen, und ich

bezahle nur?«, fragte ich. 

Der dunkelhaarige Besitzer der Hundeschule

schüttelte den Kopf. »Sie müssen Rex schließlich

die Kommandos geben. Er wird schon lernen, Ihnen

zu gehorchen, aber dafür müssen Sie beim Training

anwesend sein.«

Ich seufzte tief auf, dachte dann aber an den

wütenden Gesichtsausdruck meiner Schwester. »Na

gut«, sagte ich vielleicht nicht gerade im höflichsten oder entgegenkommendsten Ton. »Von mir aus.«

Ich entschloss mich, Privatstunden zu nehmen, 

die zwar mehr kosteten, den Kursus für mich aber

verkürzen würden. Es war auch gar nicht so

schlecht, wie ich gedacht hatte. Der Trainer, 

Johnny, war ein umwerfender, großer, dominanter

Mann mit tiefer Stimme. Nachdem der Kurs vorbei

war, hatte ich wirklich einen anderen Hund vor mir. 
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Als es an die Abrechnung ging, machte Johnny Rex

von der Leine los und schickte ihn auf die

Spielwiese. 

»Was soll das denn?«, fragte ich und unterschrieb

meinen Scheck. 

Ohne ein Wort zu sagen, nahm Johnny mich bei

der Hand, führte mich in sein Büro und schloss die Tür ab. »Du bist ziemlich verwöhnt, nicht wahr?«, 

fragte er mich vertraulich. 

Ich sah ihn schockiert an. Redete er mit all seinen Kunden so? Bis jetzt war er eigentlich unglaublich professionell gewesen. Während ich noch mit offenem Mund dastand, fuhr er fort: »Du bist es ge-

wohnt, dass es immer nach deiner Nase geht. Das

merkt man an der Art, wie du dich benimmst - oder

besser gesagt, nicht benimmst.«

Ich wollte gerade voller Wut reagieren, als ich erstaunt sah, dass er seinen Ledergürtel öffnete und ihn aus den Ösen zog. »Du bist hier diejenige, die ausgebildet werden muss«, befand er und gab mir

mit einer Geste zu verstehen, dass ich näher kom-

men sollte. Ich zögerte, starrte auf seine langen

Beine, den starken Körper und die vollen Lippen. 

Dann ging ich zu ihm. »Vielleicht …«, begann ich

mit möglichst bescheidener Stimme. 
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Er ließ mich nicht ausreden, sondern drückte

mich nach vorn auf seinen Schreibtisch. Dann zog

er mir die Hose runter, legte seinen Gürtel zusam-

men und versohlte mir den Hintern. Ich war schon

sehr, sehr lange nicht mehr so bestraft worden. Zuletzt, als ich mit meinem Freund Schluss gemacht

hatte. Und zwar mit dem, den ich durch Rex ersetzt hatte. Mein Hintern brannte mit jedem Hieb mehr, 

und ich wimmerte und wand mich wie ein Hünd-

chen. Allerdings versuchte ich nicht zu flüchten. 

»Du hast nicht die geringste Ahnung, wie du mit

höhergestellten Personen umzugehen hast, hab ich

recht? Du schmollst, jammerst und forderst Dinge

ein. Du brauchst mal eine ordentliche, lange Train-ingseinheit.« Während dieser Worte schlug er im-

mer wieder zu und verlangte, dass ich seine Frage

mit »Ja, Sir. Sie haben vollkommen recht, Sir«

beantwortete. 

Als er endlich fertig war, schubste er mich auf

Hände und Knie. »Sieh dich nur an, wie du da

rumkriechst. Glaubst du jetzt, dass du erzogen werden musst?«

Ich nickte. »Ja, Sir.«
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»Braves Mädchen. Dann fangen wir gleich heute

Abend damit an.« Er schrieb mir seine Adresse auf

und gab sie mir. »Komm nicht zu spät.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, ich werde

nicht zu spät kommen.« Mein Herz hüpfte in der

Brust. Endlich hatte ich einen Mann gefunden, der

mich verstand. Der wusste, was ich wollte. 

Brauchte. Begehrte. 

Als ich gerade dabei war, meine Kleidung und

mein Haar zu richten, kam Johnny mit einem

dünnen Lederhalsband zu mir. Er hob mein Haare

an, legte das Ding um meinen Hals und verschloss

es mit flinken Handbewegungen. 

»Wenn du bis heute Abend brav bist, darfst du es

behalten«, teilte er mir mit. 

»Ja, Sir. Ich verspreche es«, erwiderte ich mit

geducktem Kopf und gesenktem Blick. Dann holte

ich Rex, und wir verließen zusammen die

Hundeschule. 

Auf dem Nachhauseweg im Auto sah ich Rex an. 

Er japste und schien vor Freude fast zu grinsen, 

wieder im Auto zu sein. Ich streichelte über sein

dunkelrotes Fell und ließ meine Hände über sein

Lederhalsband gleiten. Dann drehte ich den
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Rückspiegel so, dass ich mir einen kleinen Blick auf mein eigenes Lederhalsband gönnen konnte. Mein

Grinsen war genauso breit wie das meines Hundes. 

»Vielleicht kann man einem alten Hund ja  doch

noch neue Tricks beibringen«, sagte ich laut zu mir selbst. 



 Sage Vivant

Berufsrisiko

Mit über zwei Metern Körpergröße und 200 Pfund

Gewicht war Karl nicht gerade der übliche Ein-

brecher. Er konnte nicht so ohne Weiteres hinter

dem nächsten Wandvorsprung verschwinden oder

unsichtbar hinter geparkten Autos wegschleichen. 

Trotzdem hatte er in seiner bisherigen Karriere einige bescheidene Erfolge verzeichnen können und

war unbemerkt in einige der besseren Häuser der

Gegend eingebrochen. 

Seit ungefähr einem Monat beobachtete er ein

spezielles Haus und wusste bereits, dass dort zurzeit nur die Haushälterin lebte, denn die Besitzer befanden sich auf einer ausgedehnten Reise. Zwar

hatte Karl noch nie jemanden getötet, der sich ihm in den Weg gestellt hatte, aber die Haushälterin

würde dennoch mit unangenehmen Konsequenzen

rechnen müssen, wenn sie vorhaben sollte, das

Haus zu beschützen, in dem sie putzte. 
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Das Fenster ließ sich leicht öffnen, und er klet-

terte mit erfahrener Geschicklichkeit in das Schlafzimmer. Als er beide Füße auf den mit Teppich aus-

gelegten Fußboden gestellt hatte, hörte er auf einmal eine Bettdecke rascheln. Sein Kopf schnellte

herum, und er sah im Schein des Mondlichts die

Haushälterin aufrecht im Bett sitzen, die Knie zitternd ans Kinn gepresst. 

Das war eigentlich der Punkt, an dem er die Per-

son, die sein Vorhaben vereiteln konnte, irgendwie zu fesseln pflegte. Doch stattdessen stand er einfach nur regungslos da und starrte in die unglaublich

grünen Augen der überraschten Haushälterin. Ob-

wohl sie ihn abwartend ansah, war ihr Blick doch

ängstlich und einladend zugleich. 

»Vielleicht sollten Sie mich fesseln«, flüsterte sie. 

Er hatte immer ein Seil dabei. Doch gerade als er

es aus der Hosentasche ziehen wollte, unterbrach

sie ihn. 

»Ich habe ein paar Seile im Nachtisch.«

Sein Schwanz meldete sich zuerst. Er sagte ihm, 

er solle ihr befehlen, sich auszuziehen. Sie ge-

horchte und beobachtete ihn die ganze Zeit aus

ihren großen, runden Augen, während sie ihren
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Alabasterkörper willig auf dem Bett drapierte. Ihre Brüste waren klein und die Möse total rasiert. 

Karl zog seinen Mantel aus und band ihre

Handgelenke an den riesigen Bettpfosten fest. Als er ihre Beine auseinanderdrückte, um auch ihre

Knöchel zu fixieren, ließ der herbe Geruch ihrer

Fotze ihn kurz innehalten. Sie starrte ihn immer

noch an, während er in seinen Handschuh biss, um

sich ihn von der Hand zu ziehen. Ohne zu zögern, 

ließ er seine nackten Finger zu ihrer dampfenden, 

feuchten Ritze wandern. Da sie keine Haare hatte, 

die ihren Saft auffangen konnten, war seine Hand

sofort feucht. 

Der effizienzorientierte Profi in ihm wusste, dass Zeit kostbar war. Also drückte er ihr die Beine hoch in Richtung Kopf, öffnete den Reißverschluss und

ließ seinen dicken, steinharten Schwanz hervor-

springen. Der Blick der Haushälterin war jetzt ganz auf sein Organ konzentriert - bis er ihn in ihre Fotze stieß. Ihr leises Wimmern ließ ihn noch steifer werden und weckte das Verlangen in ihm, sie härter

durchzuficken. 

Irgendwann schlossen sich ihre wunderschönen

Augen endlich. Sie war mittlerweile bis zum Kop-
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mit jedem neuen Stoß leicht dagegen. Aber Karl

wollte noch nicht kommen. 

Er band sie los und positionierte sie auf allen

vieren, sodass ihr perfekter kleiner Arsch sich vor ihm in die Luft reckte und darum zu betteln schien, penetriert zu werden. 

Er stellte sich hinter sie und schaute atemlos zu, wie ihre Pobacken zitterten, während er sie in den Arsch fickte. Er hörte sie keuchen und spürte, wie ihre Rosette seinen Schwanz fest umschloss, bevor

sie

sich

in

einem

gewaltigen

Orgasmus

zusammenkrampfte. 

Während er seinen heißen Saft in sie spritzte, 

nahm er sich fest vor, am nächsten Abend

wiederzukommen - um das Haus auszuräumen. 



 Edward Van Houten

First-Class-Service

Ich hatte einen Nachtflug nach Paris gebucht, weil ich dort geschäftlich zu tun hatte. Zu meiner Erleichterung hatte ich den größten Teil des Passagierraums für mich allein - abgesehen von einem

dicken Mann, der schon vor dem Start der

Maschine

eingeschlafen

war. 

Ich

beneide

Menschen, die in der Lage sind, sich so zu

entspannen. Ich kann auf Flügen grundsätzlich

nicht schlafen. In diesem Flugzeug gab es aber auch etwas, das meine Aufmerksamkeit voll und ganz

okkupierte und mich an Schlaf nicht einmal denken

ließ: die Flugbegleiterin - eine freche Kurzhaar-

Blondine. Auf ihrem Namensschild stand »Oh

Miss«

Sie gefiel mir. Sie gefiel mir sogar sehr. 

Während des Fluges wackelte »Oh Miss« mit

ihren Hüften durch den Gang und tat so, als ob der Passagierraum voll wäre, sobald ich mit ihr
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sprechen wollte. »Einen Moment«, sagte sie, »ich

bin gleich bei Ihnen.«

Aber im Lauf des Fluges fing sie doch an, mit mir

zu reden. Schließlich hatte sie bei einer Passagierl-iste von zwei statt zwölf Personen nicht groß zu tun. 

Und einer dieser zwei Passagiere schlief auch noch komatös. Sie setzte sich auf die Lehne des mir gegenüberliegenden Sitzes und spielte abwesend mit

einer Haarsträne, während wir uns unterhielten. 

»Haben Sie denn auch ein bisschen Zeit für die

Sehenswürdigkeiten?«

Ich kriegte ihre Frage gar nicht richtig mit, denn ich war viel zu beschäftigt, einen Blick auf ihre langen Beine in dem kurzen Rock zu erhaschen - im

Sitzen war er sogar noch kürzer. Sehenswür-

digkeiten? Die hatte ich bereits direkt vor mir. Ich sah London, ich sah Frankreich … Sie sprach unbeirrt weiter und zählte die verschiedenen Orte auf, die man sich unbedingt anschauen sollte. Dann bemerkte sie schließlich meinen glasigen Blick. Ich er-schreckte sie damit. Sie ließ die Hand von ihrem

Haar zum Hals gleiten. Ihre blasse Haut war dort so weiß, dass sie fast durchsichtig wirkte und ich die Venen darunter erkennen konnte. Ich lehnte mich

über den Gang und ersetzte ihre flatternden
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Fingerspitzen durch die meinen. Ich spürte ihren

Herzschlag, ihren Puls. 

»Kann ich …«, hob sie an, blinzelte dann und ver-

lor plötzlich ihr Selbstbewusstsein. »Ich meine, 

brauchen Sie sonst noch etwas?« Während dieser

Worte erhob sie sich leicht, und auch ich ergriff die Gelegenheit, um aufzustehen. Nachdem ich einen

kurzen Blick auf unseren schlafenden Mitreisenden

geworfen hatte, drängte ich »Oh Miss« in die Toi-

lettenkabine und schloss die Tür ab. 

»Ich brauche allerdings etwas …«, sagte ich und

drehte sie so, dass sie sich im Spiegel sah und ich ihren Hintern direkt vor mir hatte. »Und ob ich etwas brauche!« Ich hob ihren Rock hoch und schob

ihr Höschen runter. Sie presste ihren Rücken gegen mich, und als ihre nackte Haut auf meinen immer

noch eingepackten Schwanz traf, gab sie einen

tiefen Seufzer von sich. 

»Keine Sorge«, sagte ich, »ich habe dafür auch et-

was für Sie.«

»Stecken Sie ihn mir rein? Werden Sie mich fick-

en?«, fragte sie in total unterwürfigem Ton. 

Ich antwortete ihr nicht mit Worten, sondern set-

zte meinen Ständer als Sprachrohr ein. Ich steckte 145/445

ihn erst zwischen ihre Schenkel und arbeitete mich dann zu den engen Falten ihrer Fotze vor. Ihr Duft erfüllte die kleine Toilettenkabine - das feine, etwas strenge Aroma von Sex, Feuchtigkeit und Hitze. 

Ihre Schenkel tropften bereits und befeuchteten

meinen Schwanz. Als ich so weit war, ihr ihn in den Hintern zu schieben, war er schon ganz feucht und

glitschig. 

Ihre Augen suchten die meinen im Spiegel. Die

Blässe ihrer Haut verwandelte sich in einen dunk-

leren, gesünderen Ton, als sie das Oberteil ihrer

Uniform aufknöpfte, um mir ein herrliches Paar

Brüste zu zeigen, die in schwarzer Spitze steckten. 

Ich ließ meine Finger über ihre Nippel gleiten

und zwickte im Rhythmus meiner Fickstöße immer

wieder hinein. Ich bockte sie auf. Sie steckte mich gut weg und warf sich meinem Körper entgegen, so

als werde sie jeden Tag in den Arsch gefickt. »Oh

Miss« wusste genau, wie man einen richtig ver-

sauten Ritt unternahm. 

Als die Blondine sich unaufhaltsam ihrem Orgas-

mus näherte, klopfte es plötzlich an der Tür, und die Stimme des vorhin noch schnarchenden Passagiers

erklang: »Oh Miss! Entschuldigen Sie!«
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Doch meine Miss war viel zu beschäftigt, um mit

etwas anderem als einem langgezogenen »Ohhhhh«

zu antworten. 



 Elle McCaul

Die Umkleidekabine

Ich schlenderte auf der Suche nach einem dreiteiligen Spiegel durch die Abteilung mit der Designer-

Kleidung. Als ich schließlich einen gefunden hatte, bemerkte ich, wie eine andere Frau mein Spiegelbild betrachtete und dabei ungeniert auf die Kurven meines Hinterns starrte. Da ich schon immer etwas

exhibitionistisch veranlagt gewesen war, drehte ich mich mehrfach, bewunderte meine schlanken

Schenkel und die knackige Rundung meiner Po-

backen, die durch die  CK-Jeans perfekt zur Geltung kamen. 

Doch die Frau starrte mich auf eine Art und

Weise an, die vermuten ließ, dass sie vielleicht mehr als ein zufälliger Beobachter war, denn sie schaute mich länger an, als es jede Höflichkeit erlaubte. 

Schließlich ging ich zu ihr und fragte sie, ob wir uns kennen würden. 

Sie schüttelte den Kopf und wurde so dunkel im

Gesicht wie ihr glattes rotes Haar. »Sie haben die 148/445

letzte  Calvin  in Größe zwei erwischt«, sagte sie. 

»Die Verkäuferin sagte, dass sie in der Ausführung nicht wieder reinkommen wird. Ich habe mich also

gefragt, ob Sie sie wohl kaufen werden. Oder, wenn nicht, ob ich sie dann mal anprobieren könnte.«

Ich betrachtete mich selbst im Spiegel. Die Jeans

passte wirklich gut. Edel aussehende, körperbetonte Jeans sind schwer zu finden. 

»Sie steht Ihnen ganz großartig«, sagte sie als

Nächstes, las damit praktisch meine Gedanken, er-

rötete gleichzeitig aber noch heftiger. »Ich versuche nicht, Sie zu beeinflussen. Ich habe nur auf Ihre

Entscheidung gewartet.«

Ich wollte die Jeans. Aber langsam fing ich auch

an, diese Frau zu wollen. Was war wohl wichtiger? 

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe Hunderte

von Jeans zu Hause. Sie können sie also haben, 

wenn sie Ihnen passt«, teilte ich ihr mit. 

Dann gab ich ihr zu verstehen, dass sie mir in die Umkleidekabine folgen solle. Ihre Augen strahlten

mich dankbar an, während wir gemeinsam zur

Kabine gingen. Es war offensichtlich, dass sie ei-

gentlich vorhatte, vor der Kabine auf mich zu

warten, doch aus einer Laune heraus griff ich ihre Hand und zog sie mit mir. 
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Ohne meiner Begleitung Zeit zu geben, den Blick

abzuwenden, schlüpfte ich aus der Jeans und warf

sie ihr zu. »Probieren Sie sie ruhig an«, sagte ich. 

»Wenn sie passt, entscheiden wir, wem sie besser

steht.«

Sie schluckte hart, öffnete den Gürtel ihrer Hose

und zog sie aus. Dann schlüpfte sie, ohne mich an-

zusehen, in die  CK, die immer noch warm von meinem Körper war. Sie sah göttlich darin aus. Wir wussten es beide. Nachdem sie ein bisschen vorm

Spiegel

posiert

hatte, 

warf

sie

mir

einen

schüchternen Blick zu. 

»Sie sind mir was schuldig«, sagte ich provozier-

end und fragte mich, wie wohl ihre Antwort ausfal-

len würde. 

Die junge Frau überraschte mich; sie ging in die

Knie und drückte ihr Gesicht in meinen nur noch

mit einem Höschen bekleideten Schritt. Sie küsste

den Saum entlang und benetzte meine Haut mit ihr-

er Zunge. Die Kleine war wie ein Tier - süß und

schüchtern, dabei aber völlig natürlich. Sie nahm

sich, was sie wollte, und gab mir, was ich brauchte. 

Ich drückte sie ein wenig zur Seite, zog mein

Höschen aus und ließ sie dann weitermachen. Im

Spiegel war genau zu sehen, wie sie meine tropfende 150/445

Möse leckte und daran saugte. Ich hatte bereits eine Pfütze glitzernden Lustnektars auf dem Hocker der

Umkleidekabine hinterlassen, doch davon ließ sie

sich nicht irritieren. Ich erlaubte ihr, meinen Kitzler zu baden, und wies sie an, auch ihre Finger

einzusetzen. 

»Reinstecken«, sagte ich. 

»O ja …« Ihr Zeige- und Mittelfinger stießen tief

in meine Fotze, und ihre Zunge vollführte

Zauberkunststücke mit meinem Kitzler. Ich war fast so weit, brauchte aber noch etwas zusätzliche Stimulation … Da klopfte die mehr als zickige Verkäufer-in an die Tür. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. 

»Jaaa … O jaaaa«, stöhnte ich in bester Exhibi-

tionistinnenmanier, als es mir kam. Danach ließ die Verkäuferin uns in Ruhe. Ich sah hinab zu meiner

neuen, namenlosen Freundin und grinste sie an. 

Sie stand auf und zog die Jeans wieder aus, um in

ihre eigene Kleidung zu steigen. 

»Sie passt uns beiden«, stellte sie fest »Vielleicht sollten wir sie zusammen kaufen. Wir teilen den

Preis und wechseln uns mit dem Tragen ab.«

Ich sah sie einen Moment lang an. »Da ich jetzt

mit Tragen dran bin, müsste ich Ihnen wohl was
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schuldig sein«, schlussfolgerte ich. Meine neue Freundin nickte erwartungsvoll und warf mir die Jeans zu. 



 Tyler Morgan

Form und Funktion

Sie beobachteten mich beide - Johnny, dem das Fit-

nessstudio gehörte und der seit dem ersten

Semester auf dem College mein bester Freund war, 

und seine Freundin. Die scharfe, sportliche

rothaarige Mieze war auf dem Spinningrad gerade

unterwegs ins Nirwana. Sie trug ein türkisfarbenes Trikot und enge graue Leggings. Ihre Korkenzieher-locken hielt sie sich mit einem lilafarbenen Stirnband aus dem Gesicht. 

Wir waren uns dort bisher noch nicht begegnet, 

aber die Art, wie sie mich anstarrte … sagen wir, sie wirkte, als gefiele ihr, was sie da sah. Die verspiegel-ten Wände eines Fitnessstudios sind dafür gedacht, dass die Besucher sich dabei beobachten können, 

wie sie ihre Eisen stemmen. Sie helfen dabei, jede Wiederholung zu einer weichen, flüssigen Bewegung werden zu lassen, und sorgen so dafür, dass

man die Konzentration nicht verliert. Ich weiß, wie das ist. Der Rest der Welt verschwindet einfach, 

wenn man mitten in einem guten Workout ist. Aber
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an diesem Abend waren die Augen auf fremde

Körperteile fixiert. Joe beobachtete sie, sie beo-

bachtete mich, und ich beobachtete sie beide. Bei

dem Spiel, jemanden anzusehen, wenn er nicht hin-

sah, waren wir alle am Gewinnen und Verlieren. 

An dem Abend waren nur wir drei im Studio. 

Samstag gegen 22 Uhr ist meist wenig los. Deshalb

trainiere ich auch gern um diese Zeit. Es war das

Wochenende vor Weihnachten, und niemand war

da. Niemand außer uns. Aber das war schon in Ord-

nung so. Wir drei gaben das perfekte Team ab -

auch wenn noch keiner von uns bereit war, das

zuzugeben. Jedenfalls nicht mit Worten. 

Nur mit den Augen. 

Das Mädchen war heftig. Scharf, scharf, scharf. 

Sie stoppte meine Zeit wie eine ungeduldige, hun-

grige Raubkatze. Und wie gern hätte ich mich von

ihren vollen Lippen verschlingen lassen. Aber was

hatte Joe mit der ganzen Sache zu tun? Nun, ich

werde Ihnen mal ein paar Takte über Joe erzählen. 

Wie gesagt kennen wir uns schon seit Ewigkeiten. 

Und obwohl er gern den Hetero raushängen lässt, 

ist ihm das Geschlecht seiner Sexpartner ziemlich

egal. Als Fitnessexperte geht es ihm vor allem um

den Körper. Die Form. Die Funktion. Er macht auch
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bei Wettkämpfen mit - die Art, die für Sportler

gedacht ist, die keine Steroide einwerfen. Sein

Körper ist so rein wie sein Geist. Zumindest wenn es ums Trainieren geht. Wenn es ums Ficken geht, ist

er so schmutzig, wie man sich nur vorstellen kann. 

Wenn ihm einer abgeht …

Mein Kopf war völlig von diesen Gedanken

okkupiert, sodass die hübsche Sportlerin mich

eiskalt erwischte, als sie sich zu mir gesellte. 

»Hey«, sprach sie mich an, »Joe meint, du wärst

echt gut.« Darauf konnte ich erst mal gar nichts

sagen. Gut wobei? Gut, wenn es darum ging, einer

gelenkigen kleinen Sportlerin multiple Orgasmen

mit meiner Zunge zu bescheren? Gut, wenn es dar-

um ging, eine Gespielin auf die Hantelbank zu

drücken und sie an den Handgelenken zu packen, 

während unsere Körper sich vereinten? Gut, wenn

es darum ging, ein hübsches Biest unter die Dusche zu ziehen und es ihr zu besorgen? Ja. In all diesen Dingen war ich sehr gut. Und heute Abend wusste

ich ganz genau, wie ich gern anfangen würde. Ich

wollte ihr die

Lycra-Leggings runterziehen und sie als Fessel benutzen, um ihre schlanken Handgelenke an die

Sprossen der Turnwand zu binden. 
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»Gut im Sichern«, sagte sie und zeigte auf die

Freihandgewichte in der Ecke. 

»O ja«, erwiderte ich. »Gern.«

Als ich ihr zur Hantelbank folgte, betrachtete ich ihren Hintern durch die hautenge Hose. Und dann

sicherte ich für sie. Sie war beeindruckend für ein Mädchen ihrer Größe. Sie wusste genau, was sie tat. 

Genau wie Joe, der sich in dem Moment hinter

mich stellte, als das Mädchen ihre letzte Wieder-

holung machte. »Ich habe abgeschlossen«, sagte er. 

Wir sahen ihn beide an - das Mädchen im Liegen, 

ich über meine Schulter schauend. »Es ist niemand

mehr da«, waren seine nächsten Worte. Und das

war’s. Nicht mal eine Einladung. Einfach nur ein

Statement. Das Mädchen setzte sich auf und ließ die Finger zärtlich über meine Brust gleiten. Als sie am Saum meines roten Baumwollshirts angekommen

war, zog sie es kurzerhand hoch. Ich half ihr sofort, warf das T-Shirt in eine Ecke und gab ihr nickend

zu verstehen, dass sie sich auch ausziehen solle. Joe war uns beiden voraus und hatte sich binnen

Sekunden aus seinen Sportklamotten geschält. Er

hielt ein Fläschchen Öl in der Hand, mit dem sich

normalerweise die Sportler einschmierten, um bei
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Wettbewerben effektvoll zu glänzen. Als das Mäd-

chen nackt war, fing er an, sie einzuölen. 

»Er sagt, du wärst gut«, grinste sie mich über ihre Schulter hinweg an. Ich starrte nur in den Spiegel und sah zu, wie ihre Haut langsam einen warmen, 

goldenen Schimmer bekam. 

»Ja«, bestätigte ich erneut, »ich bin gut«. 

Wir legten uns zusammen auf eine kobaltblaue

Matte vor den Spiegeln. Joe vor ihr, mit dem

Gesicht zu mir, ich auf der anderen Seite. Ich konnte entweder über ihre Schulter in die graugrünen

Augen meines Freundes oder in den Spiegel

schauen und zusehen, wie wir drei uns wie eine gut geölte Maschine bewegten. Genau das waren wir -

eine gut geölte Maschine. 

Eine Fick-Maschine. Eine Maschine, die vielleicht

keinen von uns stärker machen, uns aber auf jeden

Fall an den Punkt bringen würde, an dem es keinen

Widerstand mehr gab. An einen Punkt, den wir alle

drei unbedingt erreichen wollten. 

Ich glitt ohne Probleme in ihren Hintereingang, 

während Joe von vorne in sie eindrang. Seine

Finger berührten die meinen an ihrer Taille und für einen kurzen Moment tauchten Bilder in meinem
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Kopf auf: er über die Hantelbank gebeugt, ich hinter ihm. Er hinter mir. Wer nun der Aktive war, hatte

bei uns nie eine große Rolle gespielt. 

»Es geht nur um die Form«, sagt Joe. »Mach es

nicht, wenn du es nicht richtig machst.«

Und genau das taten wir. Wir drei. Ich in ihr, Joe in ihr - das hübsche, gut definierte Mädchen zwischen ihren zwei steinharten Männern hin- und her-

wiegend. Genau das taten wir und folgten damit

Joes Mantra. 

Wir machten alles richtig. 



 Julia Richards

Die Lizzard Queen

Ich habe keine abwegigen Gelüste und halte mich

normalerweise auch nicht auf Friedhöfen auf. Aber

auf unserer Reise nach Paris bestand meine Fre-

undin darauf, Jim Morrisons Grab auf dem Fried-

hof von Père Lachaise zu besuchen. »Können wir

nicht einfach behaupten, dass wir dort waren?«, 

fragte ich alles andere als begeistert bei der Vorstellung, unsere Zeit mit den Toten verbringen zu

müssen. »Es erfährt doch niemand, dass wir nicht

dort waren.«

»Was hast du denn für ein Problem?«, wollte sie

wissen und warf mir einen vielsagenden Blick zu. 

»Es ist doch nur ein Friedhof.«

Wir fuhren natürlich hin. Wir tun immer das, was

Laura vorschlägt. Auf dem Weg zum Grab teilte uns

der Friedhofswärter mit, dass sie gleich schließen würden. »Wir beeilen uns«, versprach Laura ihm

auf Französisch. Ich war froh, das zu hören. Die

Tage wurden bereits kürzer, und es blies ein kalter 159/445

Wind, der das Laub um uns herum aufwühlte. 

Während wir an den Gräbern vorbeigingen, griff

Laura nach meiner Hand und zerrte mich zu einem

Mausoleum mit kaputtem Eingangstor. Ich schüt-

telte den Kopf und versuchte noch, sie aufzuhalten, aber das ist bei Laura nicht so einfach. Wenn sie

»Spring!« sagt, hüpfe ich grundsätzlich wie ein

Stofftier zum Aufziehen. 

Im Innern des Mausoleums kauerte sie sich sofort

nieder und zog mich dabei mit sich. »Wir warten, 

bis der Friedhofswärter uns für die Nacht einsch-

ließt«, verkündete sie. »Und dann suchen wir den

Lizzard King.« Ich war dagegen, aber so etwas wie

Mitbestimmung gibt es in unserer Freundschaft

nicht. Durch die Buntglasfenster fielen bereits die letzten Sonnenstrahlen und badeten uns in schim-merndem Blau und Rot. Als das Licht auf Lauras

Gesicht und ihre Augen fiel, sah ich ein ver-

schmitztes grünes Feuer darin aufleuchten. 

Während wir warteten, fingen wir irgendwann an, 

uns zu küssen. Das ist immer gut. Ich hatte mein TShirt ausgezogen, meinen BH aufgehakt, und Laura

wärmte meine Brustwarzen mit ihrem Mund, bevor

sie die Klemmen daran befestigte, die sie immer bei sich trug. Zwischen den Klemmen hängt ein
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Kettchen, und sein Gewicht lässt meine Muschi im-

mer und sofort hungrig werden. 

»Bitte«, keuchte ich, presste mich an sie und

bettelte sowohl mit meinem Körper als auch mit

Worten, bis sie schließlich meine Jeans aufknöpfte und mir ihre Finger reinschob. Sie kniff in meinen Kitzler, bis er zu platzen schien, und schenkte mir neben ein paar Zärtlichkeiten auch den Schmerz, 

den ich so sehr ersehnte. Sie weiß genau, wie man

mich zum Höhepunkt bringt, tat es aber nicht. Sie

hielt mich in der Schwebe, fickte mich, fickte mit mir, hieß mich aufzustehen, sodass sie in meine

rasierten Muschilippen beißen konnte, bis ihre

spitzen Zähne Spuren darin hinterließen. Meine Gi-

er nach einem Orgasmus wurde so groß, dass ich

fast aus der Haut fuhr. Doch sie ließ mich immer

noch nicht kommen. Leicht macht sie es mir nie. 

Mittlerweile war es dunkel, und wir saßen

eingezwängt in dem engen Raum. Irgendwann zog

Laura mich aus dem Mausoleum, bestand aber da-

rauf, dass ich mein Oberteil und meine Jeans lie-

genließ. Wie ich so nackt hinter ihr hermarschierte, spürte ich den kalten Biss der Herbstluft auf meiner blassen, weichen Haut, die im Mondlicht glühte. Als wir das Grab endlich fanden, setzte Laura sich auf den Grabstein und zog ihr Klappmesser hervor. 
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»Komm her«, befahl sie mir. 

Ich ging auf dem Grab in die Knie und wartete. 

Sie steht gerade auf Cutting oder auch Skarifizierung. Sie zeichnete ein Bild auf meinen Rücken -

über die silbernen Linien alter Narben und die

dunkelvioletten der neueren. Ich hielt den Atem an, als ich spürte, wie das Blut zu fließen begann und auf das Grab und damit auf Jims Knochen tropfte. 

Der Schmerz war gut, klärend, und ich spürte deut-

lich, wie der eben noch weit entfernte Höhepunkt

wieder in mir aufstieg. Ich war so kurz davor, dass mir richtig schwindelig wurde und ich das Gefühl

für Raum und Zeit immer mehr verlor. 

Ich weiß nicht, wann die Musik einsetzte - die

sehnsuchtsvollen Takte von »The End«. Ich weiß

nur, dass Laura mit ihrem Messer und ihrer

schneidenden

Entschiedenheit

eben

noch

dagewesen und dann auf einmal verschwunden war. 

Ich lag jetzt auf Jims Grab und sah zu, wie er in

seine Lederjeans stieg und sein Haar in den Nacken warf. 

»Meine Freundin Pamela wird dich lieben«, sagte

er und nahm meine Hand. Ich blickte nach unten

auf das Samtkleid, das sich selbst über meinen

Körper gewoben hatte, und auf die roten Rosen, die 162/445

dort wuchsen, wo mein Blut hingetropft war. Dann

nahm ich seine Hand und folgte ihm in die Nacht. 



 Tasha Dillon

Jakes Apartment

Jakes Apartment ist nicht einmal 10 Kilometer von

meinem entfernt. Bei grüner Welle schaffe ich die

Fahrt in weniger als einer Viertelstunde. Um zwei

Uhr morgens kommen mir allerdings auch kaum

Autos in die Quere, und meine Angst vor Zusam-

menstößen mit der Polizei reduziert sich propor-

tional zu meiner Lust auf einen Fick. Wäre ich ein bisschen verwegener, wäre ich mit qualmenden

Reifen unterwegs, um zu diesem Ort zu gelangen. 

Wie ich gehofft hatte, ist er heute Abend noch auf. 

Er liegt hellwach und entspannt auf seinem abgen-

utzten blauen Sofa und schaut sich die Art von

Schwarz-Weiß-Spätfilm an, die man als Klassiker

bezeichnet. Für mich sind diese Filme nur alt. 

Durch das große Panoramafenster erkenne ich, dass

er den Streifen mit hoher Konzentration ansieht, die sich auf seinem unglaublich attraktiven Gesicht

abzeichnet. Er dreht sich nur beiläufig um, als ich meinen Schlüssel ins Schloss stecke, die Tür öffne und sie dann leise wieder hinter mir schließe. 
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Einen Moment lang glaube ich tatsächlich, dass

er mich betteln lassen wird. Dass er mit dunkler

Stimme erklären wird, wie sehr ihn die Handlung

dieses 50 Jahre alten Schinkens interessiere und

dass ich warten müsse, bis er zu Ende ist, bevor wir ficken. Wenn er das sagt, werde ich anfangen zu

weinen. Das weiß ich genau. Ich werde mich in eine jämmerliche Kreatur verwandeln, die ihn anflehen

wird, mich zu nehmen. Vollständig tabulos. Ich

gehe vor ihm auf die Knie, krieche vor ihm, um

seine verblichene Jeans zu öffnen, seinen Schwanz

rauszuholen und ihn tief in meinen Mund zu

saugen. 

 Lass mich nicht betteln, denke ich.  Fick mich einfach. 

 Bitte fick mich einfach. 

Auf meiner Fahrt zu ihm bin ich so klitschnass

geworden, dass ich fast wahnsinnig bin vor Lust. 

Gut, die Fahrt war nur kurz, ich weiß, aber ich war ja auch schon feucht, als ich meine Wohnung verließ. Ich tropfte förmlich, als ich in meine echsen-grünen Hotpants und mein schulterfreies Stretch-

Top schlüpfte. Unglaublich nass war ich, als ich

meinen Lieblingslippenstift auftrug und mein Haar

frisierte. Ich sehe aus, als hätte ich mich für eine Nacht

in

einem

unserer

Lieblingsclubs
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zurechtgemacht. Dabei will ich doch eigentlich nur eine Nacht mit Jake auf dem Fußboden verbringen. 

Oder auf dem Sofa. Oder auf dem Balkon. Draußen

unter den Sternen. Sonst wo. 

 Also lass mich nicht betteln, denke ich.  Komm schon, Jake, bitte nicht. 

Dann lächelt er mich engelsgleich an, stellt den

Ton des Fernsehers aus und steht auf. Wir gehen

nicht ins Schlafzimmer. Nicht heute Abend. Dafür

ist nicht genug Zeit, und das weiß er auch. Vielleicht kann er meine Erregung ja riechen. Vielleicht ist er genauso scharf wie ich. Statt mich ins Schlafzimmer zu schieben, führt er mich zu einem Stuhl, setzt

mich hin und schiebt mir dann das schwarze Ober-

teil hoch, um meine nackten Brüste freizulegen. Ich kann unter so einem dünnen Fetzen keinen BH tragen. Das ist zumindest meine Ausrede. Er beugt

sich vor, um meine Titten zu küssen. Sein Mund

fühlt sich weich und warm auf meinen Nippeln an, 

und er wechselt immer wieder die Seite, um keine

meiner Brüste zu benachteiligen. 

Ich glühe bereits vor Lust. Als ich die Augen

schließe, flackert der alte Film über meine

geschlossenen Lider. Sehen, ohne zu sehen. 
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Jake geht in die Knie, um mich zu küssen. Ich

spüre, wie mein Lippenstift verschmiert, fühle seine Zähne auf meiner Oberlippe, zupfend und knabbernd. Dann bahnt er sich knabbernd und beißend

erneut den Weg zu meinen Brüsten und packt mich

bei den Hüften. Ich glaube, ich muss aufstehen, um meine knappen Shorts ausziehen zu können, aber er

hat andere Pläne. Er lässt seine Hände über meine

Schenkel gleiten und steckt sie unter den Saum

meiner Shorts. Irgendwie gelingt es ihm, meine

Muschi zu berühren - unter der kurzen Hose und

durch meinen Slip hindurch. Seine Berührung

bringt mich zum Keuchen, und ich merke, wie ich

auf dem Sitz nach vorn rutsche. 

Jetzt öffnet er den seitlichen Reißverschluss, 

schiebt meine Hotpants runter und zieht sie mir

aus. Als er den hübschen, winzigen G-String sieht, ist es an  ihm  aufzustöhnen. Er presst seine Lippen auf das seidige, pinkfarbene Stoffdreieck, das meine Muschi bedeckt. Der Stoff bietet keinerlei Schutz

vor der weichen, warmen Nässe seines Mundes. 

Aber das ist schon okay. Ich will keinen Schutz, ich will die Nässe. Tropfend und heiß. Ich will alles, was er zu bieten hat. Ich will, dass er seine Zunge in traumhaften Mustern über meine Schamlippen

gleiten lässt und wieder und wieder unsichtbare
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Bilder darauf zeichnet. Er küsst und leckt, bis ich gierige Worte rauslasse, die ihn dazu treiben sollen weiterzumachen, ihn bitten, nicht aufzuhören und

es einfach geschehen zu lassen. Und er tut, wie ihm geheißen. 

Er leckt mich unermüdlich, bis es mir auf seiner

Zunge kommt. Erst dann schiebt er meinen G-

String runter und positioniert mich so, dass ich

über den Stuhl gebeugt dastehe. Er holt seinen

steifen Schwanz raus und fickt mich tief und hart. 

Ich starre auf den Fußboden, während ich einen

zweiten Orgasmus herannahen spüre, und präge

mir das Muster des Teppichs ein: komplexe Felder

in Braun-, Beige- und Goldtönen. Das Muster erin-

nert mich an seine Zunge auf meinem Kitzler. Ich

lege eine Hand zwischen meine Beine und berühre

mich in genau dem Moment, in dem es Jake auch

kommt. 

Und so gelangen wir im fahlen Schein des

laufenden Films gemeinsam und in donnernden

Wellen zum klassischen Happy End. Eines von

vielen Happy Ends in Jakes Apartment. 



 Alison Tyler

Die Party

Carrie legte ihre Hand auf meinen Arm, während

sie sich einen Weg durch die Partygäste bahnte. 

Dieser Hauch von einer Berührung, eigentlich eher

ein Kitzeln, brachte mich dazu, den Kopf zu drehen und zuzuschauen, wie sie sich durch die Menge bewegte. Und genau in diesem Moment spürte ich, 

dass ich mehr wollte. 

Ja, wir waren uns in der Vergangenheit schon oft

begegnet. Wir waren bei denselben Grillpartys, 

denselben Open-Air-Konzerten und denselben

Strandfeten gewesen. Jeder von uns hatte unter-

schiedliche Freunde in ein und derselben Kern-

gruppe. Aber jetzt wollte ich mehr über sie erfahren

- und das alles nur wegen einer einzigen, zarten

Berührung. Ich versuchte, nicht wie ein Stalker zu wirken, während ich ihr durch den Raum folgte. 

Carrie spürte meine Anwesenheit und mein In-

teresse sofort und sah mich über die Schulter hin-

weg an. Sie zwinkerte und deutete dann mit ihrem

reizenden, kantigen Kinn nach oben. 
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Ich zog die Augenbrauen hoch. Was bedeutete

 nach oben  wohl genau? 

Sie öffnete leicht den Mund, sodass ich das metal-

lene Glitzern ihres Zungenpiercings sehen konnte. 

»Komm mit«, las ich von ihren Lippen. Da ich

ohnehin schon dabei war, ihr nachzugehen, setzte

ich meinen Weg einfach fort und folgte ihr die

Treppe hinauf, die im hinteren Teil des Hauses lag und zu einer Reihe von leeren Schlafzimmern

führte. Ich konnte nicht anders, als ihren schlanken Körper zu begutachten, während ich hinter ihr die

Stiege erklomm. 

Wir wählten gleich das erste Zimmer, zogen uns

aus, sobald die Tür geschlossen war, und fielen

hastig aufs Bett. Wir lagen aufeinander, untersucht-en uns mit den Händen und testeten unser

Zungenspiel. 

Wie gern würde ich behaupten, dass wir Stunden

mit dem Vorspiel zubrachten, aber so war es nicht. 

Wir machten gleich richtig Ernst. Schließlich wusste keiner von uns, wann unser Spiel von jemandem

unterbrochen werden würde. Trotzdem ließ ich mir

Zeit, sie zu verwöhnen und mir die Kurven und

Täler ihres Körpers einzuprägen. 
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Carrie ließ die Finger durch mein langes dunkles

Haar gleiten, strich sanft darüber und gab

seufzenden, geflüsterten Unsinn von sich, der wie

Musik klang. Meine Berührungen gefielen meiner

neuen Geliebten offensichtlich, das merkte ich deutlich. Ermutigt presste ich meine Lippen gegen eine Möse, die auf strenge Weise nach echtem Leben

duftete und nicht den aseptischen Geruch einer

penibel gespülten Fotze hatte und auch nicht

diesem Gequatsche von Blumenduft entsprach, wie

man ihn so oft in erotischen Romanen liest. 

Niemand riecht nach Lavendel. Niemand schmeckt

nach Rosenblättern. Die Menschen haben einen

echten Geruch, einen echten Geschmack - und

genau das macht sie sexy. 

Der Duft dieser hinreißenden Frau roch ober-

flächlich nach Body Lotion, schmeckte darunter

aber nach echter, warmer Haut. Ich spürte ihre

Nässe auf meinen Lippen und meiner Zunge. Ich

leckte sie, steckte meine Zunge tief in ihre Muschi und spürte die inneren Klüfte ihres Körpers. Aber

bevor ich es ihr besorgen konnte, warf sie mich mit dem Rücken aufs Bett und positionierte sich so über mir, dass ihr Mund über meinem Geschlecht lag

und ihre Möse direkt vor meinen Lippen. Erneut

öffnete ich den Mund, um sie zu schmecken, doch in 171/445

dem Moment, wo meine Zunge auf ihre Haut traf, 

spürte ich, wie die ihre in meinen Schlitz eindrang und es mir gleichtat. 

Die silberne Metallkugel in ihrer Zunge klopfte

immer wieder gegen meinen Kitzler, und dieses Ge-

fühl jagte mir heftige Erregungsschauer durch den

Körper. Sie schienen in konzentrischen Kreisen von meiner Möse auszugehen und sich bis zu den

Finger- und Zehenspitzen auszubreiten - wie kleine Wellen in einem See, die sich auf das Ufer zubewe-gen. Sie setzte die kleine Metallkugel auf herrliche Weise ein, um mich in Fahrt zu bringen. Jeder Ber-

ührung des Piercings ließ sie ein Schlecken ihrer

Zunge folgen, die sie wie ein Werkzeug gebrauchte, um meine inneren Schamlippen zu liebkosen und

sie beharrlich zu öffnen. Auch ich bearbeitete sie weiter mit kreisförmigen Bewegungen meiner

Zunge, begann aber bereits, mich gegen den Mund

meiner Gespielin aufzubäumen. 

Carrie wusste genau, was sie tat. Sie fuhr mit ihr-er Zunge dieselben Kreise nach, die ich mit den

Fingern zeichne, wenn ich mich selbst befriedige. 

Aber ihr nicht enden wollender Monolog war sogar

noch besser als ihre Zungenfertigkeit. Während sie mich bearbeitete, flüsterte sie weiterhin unsinnige Worte, nannte mich »mein süßes Mädchen«, 
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stöhnte »so ist’s gut, du hübsches, kleines Ding«

und feuerte mich mit »mach weiter, Baby« an. 

Ihre Stimme jagte Vibrationen durch meinen ges-

amten Körper, die sich in meinem Inneren noch zu

vervielfältigen schienen. Ich hörte ihre Stimme und spürte sie gleichzeitig - ein überwältigendes Gefühl. 

Schon bald war es so weit. Meine inneren Muskeln

zuckten und zogen sich in schneller, heftiger Ab-

folge immer wieder zusammen. Meine neue Fre-

undin schob mir wissentlich zwei Finger in die

Fotze und ließ sie mich drücken und wieder

freigeben, während ich kam. Meine Muschi zog sich

um ihre Finger zusammen, und die Zuckungen

brandeten auf und ebbten wieder ab, während der

Atem mir in der Brust stecken blieb. Irgendwann

saß ich aufrecht auf dem Bett und zog ihren Körper noch fester an den meinen. Fast als hätte meine

Lust sie angespornt, kam es ihr nur einen Moment

später. Ich spürte, wie sie von einem stillen Zittern erfüllt wurde, bis sie schließlich wieder ruhig dalag. 

Eigentlich dachte ich, dass wir jetzt eine Pause

einlegen und lüstern in den zerwühlten Laken her-

umrollen würden. Ich rechnete damit, dass unsere

Finger über unsere Körper gleiten und wir uns langsam entspannen würden, bis wir endlich wieder des
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Atmens mächtig wären. Doch sie hatte andere

Pläne. 

In der verschwommenen Dunkelheit rollte sie

mich herum und teilte mit der Hand meine Poback-

en. Als Nächstes spürte ich, wie ihre Lippen meinen pfirsichweichen Schlitz berührten. Sie küsste mich dort. Sie leckte mich. Während sie meine herzförmigen Pobacken noch weiter auseinanderzog, schloss

ich infolge des dekadenten Gefühls die Augen. Die

Luft traf auf die feuchten Stellen, die sie geküsst hatte, und ich zitterte. Jede Bewegung, die sie

hinter mir vollführte, schickte neue Wellen der Lust durch meine Möse. Und dann, als ihre Zunge in

mein Poloch stieß, kam auch wieder die kleine

Metallkugel zum Einsatz. 

Je tiefer ihre Zunge vordrang, desto intensiver

wurden auch die Berührungen ihres Piercings. Ich

stöhnte laut auf - ich konnte nicht anders - und

steckte eine Hand zwischen meine Beine, um mein-

en Kitzler zu reiben, während mich ihre Zunge in

den Arsch fickte. Noch nie hatte ich derart extreme Gefühle gehabt. Meine Muschi pulsierte und zuckte, und mein Herz raste. Viel zu früh kam ich zum

zweiten Mal. Das Bett bebte förmlich. Meine

Gespielin hielt meine Handgelenke fest, fixierte
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mich so und leckte mein Loch durch den gesamten

Orgasmus hindurch. 

Sie streckte, sie dehnte es und zeigte mir Dinge, 

von denen ich bisher gedacht hatte, dass sie nur in der Fantasie existierten. Doch durch sie wurden

diese Dinge real. 



 Jay Hall

Ohne sie

Ich hätte das Ganze nie so geplant, wie es schließ-

lich passiert ist. Ich meine, man hört Leute natürlich ständig sagen: »Wenn du nicht gewollt hast, 

dass es passiert, dann hättest du es auch verhindern können« und zuckt dann nur mit den Schultern. 

Aber ich stehe jetzt auf der anderen Seite und be-

trachte das Leben von einer neuen Warte aus - und

langsam beginne ich zu verstehen. 

Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit dem

Fotografieren von Menschen, die ihren Partner be-

trügen. Das ist mein Job. Ich bin Privatdetektiv. Ich beschaffe den Leuten genau die Beweise, die sie

brauchen, um einen Verdacht bestätigt zu sehen, 

den sie bereits haben. Andersherum funktioniert es auch nicht. Wenn die Leute zu mir kommen, um

meine Dienste in Anspruch zu nehmen, kennen sie

bereits die Details. Sie wollten sich nur einfach

nicht den Tatsachen stellen. Schlicht gesagt, ich be-weise nie eine Unschuld, sondern fälle ausschließ-

lich Schuldsprüche. 
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Ich muss wohl dazu sagen, dass ich immer das

Gefühl hatte, über diesen Dingen zu stehen. Ich

meinte zu wissen, dass ich nie so tief sinken und jemanden betrügen würde, den ich liebte. Nie wollte

ich jemandem die Art Schmerz zufügen, die ich in

so vielen Frauenaugen gesehen hatte. Wieso sollte

ich das auch tun? Ich würde die Beziehung einfach

beenden, die Bande zerschneiden und dann die

nächste Stute besteigen, die bestiegen werden

musste. 

Unschuldige Gedanken eines Anfängers. So un-

schuldig werde ich nie wieder sein. 

Julianne und ich waren seit acht Monaten zusam-

men - ein Rekord für mich. Dass ich ziemlich liederlich bin, haben Sie vielleicht schon an meiner Einstellung gemerkt. Ich lasse mich nicht gern einsperren. Ich betrüge nicht - oder besser gesagt, ich betrog nicht -, doch meine Beziehungen dauerten auch

selten länger als einen Monat. Julie aber war etwas Besonderes. Sie war hübsch, klug und hingebungsvoll. Schon nach unserer dritten Verabredung ließ

sie mich in ihre Wohnung einziehen (ich hatte ihr

nicht verraten, dass ich meine eigene Wohnung

trotzdem behielt und somit Geld für ein leeres Zimmer zahlte - für den Fall, dass es mit uns nicht

funktionierte). 
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Ich war gerade bei der Arbeit und schoss Fotos

von einem Pärchen in einem Bürogebäude gleich

gegenüber. Mein Teleobjektiv und alles, was ich

sonst so brauchte, hatte ich dabei. Doch während

ich die Aufnahmen machte und das ineinander ver-

schlungene Liebespaar betrachtete, spürte ich auf

einmal etwas gänzlich Neues. Und zwar eine Lust, 

wie ich sie zuvor noch nie empfunden hatte. At-

traktiv waren sie beide, aber die eindeutig unter-

würfige Frau war etwas Besonderes, etwas Lohn-

endes. Sie hatte eine dunkle Mähne und das Gesicht eines Engels. Ich wollte sie. Ich brauchte sie. 

Also trat ich mit den Bildern an sie heran - etwas, das ich zuvor noch nie getan hatte. »Ihr Freund hat mich engagiert«, sagte ich. »Ich muss ihm diese

Bilder nicht zeigen … aber ich werde es tun.«

Sie sah mich mit ihren engelsgleichen Augen an, 

schluckte dann schwer und bat mich in ihr Büro. 

Dort nahm sie mir die Bilder aus der Hand und

legte sie in die oberste Schublade ihres Schreibt-

isches. Dann starrte sie mich mit bettelnden Augen an, denen schließlich auch ein bettelnder Mund folgte. »Bitte … (genau das, was ich hören wollte) …

ich tue, was immer Sie wollen.«
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Sie lutschte meinen Schwanz, sie bot mir ihren

Arsch an, nannte mich Daddy und ließ alles mit sich machen. Alles, was ich wollte. Ich fesselte sie. 

Machte Fotos von ihr, während mein Schwanz in

ihrem Arsch, ein Dildo in ihrer Fotze und ein

drittes, riesiges Spielzeug in ihrem Mund steckten. 

Sie sah unglaublich glamourös aus, wie sie sich so im Schmutz aalte. Sicher, andere Mädchen lassen

auch so einiges mit sich machen. Und wenn man

nicht die Richtige findet, kann man immer noch

dafür zahlen. Aber die Kleine hier war einfach ma-

gisch. Sie hatte irgendetwas an sich, das fast

übernatürlich wirkte. Ihr Geruch, ihr Gesicht, die Art, wie sie die Augen niederschlug. 

Die Art, wie sie »ich liebe dich, oh, wie sehr ich dich liebe« sagte. 

Ich kann es nicht es beschreiben. Und ich kann

nicht glauben, dass ich darauf hereinfiel. 

Ich schändete sie. Ich kettete sie fest und ließ sie von der Decke hängen. Ich benutzte sie auf jede er-denkliche Art und Weise und erfüllte mir jegliche

Fantasie, die ich je im Kopf gehabt hatte. Jedes Bild, das irgendwann mal durch mein krankes Hirn

gegeistert war. 
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Unbeschreiblich war auch das Gefühl, als sie zu

Julianne lief und ihr alles erzählte. Aber ich sitze jetzt hier in diesem leeren Zimmer und warte darauf, dass das Telefon klingelt. Warte auf ihren Anruf. Und ich frage mich, was es wohl gewesen war, 

das ich durch mein Teleobjektiv gesehen hatte. Et-

was Engelsgleiches? Etwas Teuflisches? Ich weiß es nicht. 

Ich hoffe nur, sie ruft noch an. 



 Thomas S. Roche

Sommerregen

»Sieh dir nur den Regenbogen an«, sagte Lindsay, 

»ist der nicht unglaublich?«

Es hatte gerade geregnet, als wir durch das Napa

Valley fuhren - ein warmer Sommerregen, der die

weingeschwängerte Gegend in große Matschfelder

verwandelt hatte. Die letzten Tropfen waren vor

ungefähr einer halben Stunde gefallen und hatten

einen Regenbogen erzeugt, der eine so leuchtende

Brücke über die Berge schlug, dass der Anblick in

den Augen schmerzte. 

»Wir müssen unbedingt ein Foto machen«, fuhr

sie fort und brachte den Sportwagen am Straßen-

rand zum Stehen. Dann zeigte sie auf einen primit-

iven Zaun, der mir ungefähr bis zur Brust reichte

und aus groben Holzpfählen bestand. 

Ich sprang über ein paar Pfützen, kletterte auf

den Zaun und hockte mich auf einen der splittrigen Stämme. 
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Meine Begleitung machte ein Foto mit der Weg-

werfkamera und lächelte. 

»Und jetzt machst du eins von mir«, sagte sie. 

»Schnell, bevor der Regenbogen weg ist!«

Als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Regen-

bogen in weiter Ferne immer noch über uns hing

und noch genauso leuchtete wie zuvor. Ich kletterte vom Zaun runter und stellte mich vor das Auto. Jetzt war es an Lindsey, sich auf einem der dicken

Stämme niederzulassen. Sie warf ihre Arme hoch

wie ein Cheerleader und bildete damit den Buch-

staben »L«. Das tat sie oft, wenn sie für Bilder po-sierte. »L« stand für »Lindsay«, diente in diesem

Fall aber ebenso als schöner Rahmen für den Re-

genbogen. Sie grinste breit und fröhlich. 

Ich stand vorm Auto und sah sie durch den Such-

er an. Ihr weißes T-Shirt war noch ein bisschen

feucht, denn wir waren vor ungefähr einer Stunde in den Regen geraten. Ich konnte die Konturen ihrer

festen Brüste und die Spitzen ihrer Nippel

erkennen, die durch den dünnen BH deutlich sicht-

bar waren. Die Spiralen des Spitzenbesatzes beton-

ten die zarten Hügel. Ihre bis zur Mitte der Ober-

schenkel reichenden Khaki-Shorts waren ebenfalls

feucht. Sie hingen ganz ohne Gürtel auf ihren
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Hüftknochen, sodass man ihre Figur auch angezo-

gen gut erkennen konnte. 

»Ich wäre dann so weit«, erklärte sie. 

»Eine Sekunde noch«, erwiderte ich und genoss

den Anblick ihrer Brustwarzen und der rotblonden

Mähne, die ebenfalls feucht war. Ich lächelte. 

»Wieso dauert es denn so lange?«, fragte sie

schließlich. 

»Zieh dein T-Shirt aus.«

Ihre Haut, die eigentlich immer leicht gerötet

war, wurde noch röter. »Das ist hier eine öffentliche Straße.«

»Genau. Zieh dein T-Shirt aus.«

Sie dachte kurz nach, zog sich dann aber tatsäch-

lich ihr weißes T-Shirt über den Kopf. Ihre Titten waren einfach vollkommen, und ihre Kurven zeich-neten sich durch das feine Gewebe mit der darauf

gehauchten Spitze ab. 

Bei den ersten Bildern sah ich Lindsay noch er-

röten, aber das gab sich schnell, und man konnte

deutlich erkennen, dass sie Spaß an der Sache hatte. 

Als sie erneut ein »L« mit ihren Armen bildete, um 183/445

spielerisch den Regenbogen einzufangen, rutschte

ihr das T-Shirt aus der Hand. 

»Und jetzt die Shorts«, wies ich sie an. 

»Was? Du bist ja verrückt!«

»Du musst doch sowieso ein anderes T-Shirt an-

ziehen. Da kannst du auch gleich alles wechseln.«

»Aber ich habe nur die Shorts hier mit«, 

protestierte sie. 

»Ich hab noch welche.« Ich nahm die Kamera

herunter und hauchte ein »Bitte«. 

Es dauerte nicht lange, und sie schob die Shorts

über ihre Hüften, ohne auch nur den Reißverschluss zu öffnen. Darunter trug sie den knappsten G-String, den ich je gesehen hatte. Er war weiß und

total durchsichtig, sodass man ihr rotblondes

Schamhaar sehen konnte. 

»Sehr schön«, sagte ich, als sie die Beine gerade

weit genug spreizte, um die Shorts um die Knie her-um festzuhalten. »Besonders geil finde ich, dass du deine Wanderstiefel noch anhast. Das ist sehr

sexy.«

Der Auslöser klickte. 
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Lindsay

wollte

die

Hose

gerade

wieder

hochziehen, doch ich unterbrach sie. »Nein. Zieh sie ganz aus.«

»Das wird mir langsam zu albern«, erwiderte sie. 

»Was hast du denn zu verlieren?«

»Ein paar hundert Dollar wegen Erregung öffent-

lichen Ärgernisses?!«

»Die bezahle ich dann schon. Bitte!«

Ihre Hände zitterten, als sie die Khaki-Shorts

weiter runter und schließlich über ihre Knöchel zog. 

Peinlich berührt betrachtete sie ihre Hose. 

»Her damit!«

Voller Schuldgefühl im Blick warf sie mir die

Shorts zu. Ich fing sie auf und beförderte sie achtlos durch das offene Fenster der Beifahrertür. Dann

drückte ich erneut auf den Auslöser. Doch Lindsay

war bereits dabei, vom Zaun runterzusteigen. 

»Ich bin noch nicht fertig mit dir. Zieh den BH

aus!« Vielleicht hatte sie den Punkt, an dem es noch ein Zurück für sie gegeben hätte, verpasst. Vielleicht vernebelte die Erregung auch ihr Urteilsvermögen. 

Jedenfalls protestierte sie nicht, sondern sah mich 185/445

nur mit einem dringenden Bedürfnis nach Bestäti-

gung an. 

»Bist du sicher?«

»Es passiert schon nichts. Zeig mir deine Titten!«

Sie blickte erneut zum Regenbogen, der immer

noch leuchtend am Himmel hing. 

»Schnell«, sagte ich »bevor der Regenbogen

verschwindet!«

Sie öffnete den Verschluss ihres BHs und schälte

sich aus dem feuchten, durchsichtigen Stoff, bis ihre herrlichen Brüste endlich freilagen. Ihre Nippel

waren mittlerweile hart und dunkelrosa. Genau wie

ihr Gesicht. Sie lächelte, machte ihr »L«, und ob-

wohl es nicht unbedingt kalt war, zitterten ihre

Hände ein wenig. 

»Das macht dich an, hab ich recht?«, fragte ich, 

bevor ich durch den Sucher blickte und erneut

abdrückte. 

»Ja, ich glaube schon«, gab sie zu und sah sehr

verlegen aus. Sie dachte einen Moment lang nach, 

und ich sah, wie ihre Augen wieder in Richtung Re-

genbogen wanderten. 

»Genug, um feucht zu werden?«
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»Ich bin schon feucht«, sagte sie und fuhr als Be-

weis mit den Händen durch ihr nasses Haar. 

»Du weißt doch genau, was ich meine.« Und

wieder drückte ich auf den Auslöser. 

»Ja«, gab sie zu, »allerdings.«

»Bist du nun feucht?«

»Ich weiß nicht.« »Dann fass deine Muschi an

und fühl nach.«

Und wieder schnellte ihr Blick zum Regenbogen. 

Dann spreizte sie ganz langsam die Beine, ließ ihre Finger zögerlich die Schenkel hochgleiten und

steckte sie unter das kleine Dreieck ihres G-Strings. 

»Und?«, fragte ich. 

Ihr schienen die Worte zu fehlen, und sie gab nur

einen zustimmenden Laut von sich. Die Hand hatte

sie immer noch nicht aus dem Höschen genommen, 

im Gegenteil: Sie rieb langsam über ihre Möse - auf und ab - und wollte offensichtlich gar nicht wieder damit aufhören. »Ich … ich werde mir noch irgendwelche Splitter in den Po jagen.«

Ich machte vier oder fünf Fotos schnell hinterein-

ander, um festzuhalten, wie Lindsay sich mit der

Hand unter dem G-String selbst befummelte. 
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»Das wollen wir natürlich nicht«, erklärte ich. 

»Komm runter von dem Zaun.«

Sie hielt den nassen BH immer noch in ihrer

Hand und bemerkte nicht einmal, dass sie ihn beim

Runterklettern fallen ließ. Ich legte die Kamera ins Auto. Lindsay kam langsam auf mich zu, die Augen

fest auf die meinen gerichtet. Es schien ihr nichts auszumachen, dass es erneut angefangen hatte zu

nieseln. Der Regenbogen wurde undeutlicher, war

aber selbst durch den Wassernebel hindurch immer

noch zu erkennen. 

»Hi«, sagte sie schüchtern, als wüsste sie nicht so genau, was ich jetzt vorhätte. 

Als ich sie in Reichweite hatte, packte ich sie und drückte sie auf die Motorhaube, wo ihre Lippen sofort mit meinen verschmolzen. Sie wimmerte, als

meine Zunge in ihren Mund fuhr, und ihre Arme

umfassten mich gerade so lange, um mich ganz di-

cht an sie heranzuziehen. Dann fingerte sie auch

schon an meinem Gürtel herum, öffnete ihn und

machte meinen Reißverschluss auf. 

Ich platzierte sie auf der winzigen Motorhaube

des Sportwagens, spreizte ihre Beine und schob

gleichzeitig ihren G-String beiseite. Sie griff nach meinem harten, bereiten Schwanz, führte ihn zu
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ihrer Möse und stöhnte laut auf, als ich endlich in sie eindrang. 

Der Nieselregen wurde immer stärker und durch-

nässte uns beide. Lindsays nackte Haut glitzerte

bereits von den Tröpfchen. Ihre Augen flatterten

kurz zu den Überbleibseln des Regenbogens, 

schlossen sich gleich darauf aber, um sich ganz der Gier hinzugeben. Sie öffnete ihren Mund erneut, 

und unsere Zungen gaben sich einem wilden Spiel

hin. Ihre Hände glitten in meine Hose und unter

das Bündchen meiner Shorts. Sie umfasste meine

Pobacken, und ihre Nägel gruben sich hungrig in

mein Fleisch, während sie mich immer tiefer in ihre Muschi zog. 

Das Nieseln hatte sich zu einem richtigen Schauer

entwickelt. Lindsay spreizte die Beine noch weiter und klemmte mich mit ihren Schenkeln fest ein. Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht auf sie, sodass das Auto ein klein wenig im Matsch versank. 

Aber das war mir egal. Ich fickte sie mit langen, 

schnellen Stößen, die sie dazu brachten, mich noch enger an sich zu ziehen und aufzuseufzen. Auf der

Suche nach einem Halt, um ihre Hüften anheben

und sich mir besser entgegenwerfen zu können, 

packte sie mich bei den Haaren. Von da an dauerte

es nicht mehr lange, bis sie wieder zu wimmern
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anfing. Der Rhythmus ihrer Lustgeräusche verriet

mir, dass sie kurz vorm Orgasmus stand. 

Mittlerweile regnete es in Strömen, und große, 

warme Tropfen prasselten auf uns nieder. Mir lief

so viel Wasser übers Gesicht, dass ich Lindsay nur noch durch einen flirrenden Vorhang zwischen

glitzernden Blitzen erkennen konnte. Sie stöhnte

laut, sehr laut, doch ihre Geräusche wurden von

dem Donner und dem Regenprasseln fast übertönt. 

Mein Mund suchte ihre Brustwarzen, und sie

bäumte sich wild auf, als ich anfing, daran zu saugen. Meine Hand war auf ihr Gesicht gedrückt, und

sie lutschte gierig an meinen Fingern, während ich ihr einen Fickstoß nach dem anderen verpasste. Ich spürte, wie ihre Fingernägel sich in mein Fleisch bo-hrten. Das würde garantiert Spuren hinterlassen. 

Als sie schließlich von ihrem Orgasmus überwältigt wurde, explodierte ihr Gesicht im weichen Licht

eines Blitzes, der die Wolken zum Leuchten geb-

racht hatte. Sie schrie so laut sie konnte - eine animalische Energie, die das Gewitter und der Regen

einfach verschluckten. Als ich mich in ihr ergoss, flüsterte sie »ja, ja, ja, ja« in mein Ohr. Diese Worte verstand ich merkwürdigerweise. 
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Wir waren jetzt beide so nass, als wären wir

gerade schwimmen gewesen. Ich in meinen Klamot-

ten, 

Lindsay

in

dem

knappsten

und

durchsichtigsten G-String, den man sich nur vor-

stellen konnte, und einem großen Paar sehr männ-

lich wirkender Wanderstiefel. 

»Mist!«, fluchte ich, hatte aber Schwierigkeiten

zu sprechen, weil mir ständig Regen in den Mund

lief. »Wir sollten lieber losfahren, bevor der Schlamm noch unser Auto verschluckt.«

Sie rannte zur Beifahrerseite, vergaß aber ihren

BH. Schnell griff sie nach der Decke, die immer auf dem Rücksitz liegt, und packte sich darin ein. Überall Wasser und Schlamm. Ich sprang ebenfalls in

den Wagen, ließ den Motor an, und die Reifen dre-

hten durch, bevor es mir endlich gelang, aus dem

Schlammloch herauszukommen. 

»Der Regenbogen ist weg«, bemerkte Lindsay

und schaute traurig gen Himmel, wo unser

Schutzheiliger uns noch vor einer halben Stunde

beobachtet und in Versuchung geführt hatte. 

»Der kommt schon wieder«, sagte ich. 

»Ja …«, erwiderte Lindsay nachdenklich. Dann

lächelte sie. »Das glaube ich auch.«



 Ayre Riley

Zu schüchtern

Josh arbeitet an der Kasse meines Supermarkts, 

und ich muss ihn jedes Mal anstarren, wenn ich

dort einkaufe. Dunkles Haar, dunkle Augen, ein

Goatee im markant geschnittenen Gesicht. Seine

Miene ist hart wie Stein - genau wie die des Comic-Helden  El Diablo. Ich stelle mir vor, wie er mich anstarrt, während wir ficken. Wie diese tiefen Augen mich beobachten. Die vollen Lippen geöffnet und

gierig. Ich sehe genau vor mir, wie es sein wird. 

Aber ich weiß nicht, wie wir an diesen Punkt kom-

men sollen. 

Er trägt Leder, schwarze Jeans und  Doc-Martens-

Stiefel. Er hat auch Piercings, Armbänder - und

alles an ihm sieht irgendwie gefährlich aus. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, spüre ich dieses beiner-weichende Zittern, das direkt aus meinem Innern

kommt. Ich muss mich dann immer an meinem

Einkaufswagen festhalten oder auch einfach nur

stillstehen und tief einatmen. Das kann schon recht merkwürdig aussehen, wenn man zur Rush Hour in
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einem übervollen Supermarkt steht, in dem es alle

eilig haben. Doch das ist mir egal. Ich habe nur Augen für ihn. 

Aber als ich nach wochenlangem Starren endlich

den Mut aufbringe, ihm zusammen mit dem Geld

für meine Einkäufe meine Telefonnummer zu

geben, wird er rot.  Was soll das denn? , frage ich mich. Er sieht hart aus wie kein Zweiter, und doch gelingt es mir irgendwie, ihn mit dem Zettelchen zu irritieren. Er sagt kein Wort und knüllt es einfach in die vordere Tasche seiner Jeans. Auch als er mir

mein Wechselgeld rausgibt - Schweigen. Ist er nur

ein Schönling mit nichts dahinter? Ich hoffe nicht. 

Wieder zu Hause wünsche ich mir beinahe verz-

weifelt, er möge den Mut aufbringen, mich an-

zurufen. Und meine Wünsche werden erhört! Er

ruft an. 

Obwohl er sagt, dass er mich ebenso beobachtet

hat in der Hoffnung, ich würde endlich mal an seine Kasse kommen, finden wir uns doch in einer peinlichen Situation wieder, die ich so noch nie erlebt habe. Er hat nach der Arbeit noch einen Film aus-geliehen, den er mit mir zusammen anschauen will, 

doch ich bin viel heißer darauf, den Bildschirm zu vergessen und selbst ein bisschen Action auf dem

Sofa zu machen. Die Sache ist nur die: Wir sind
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beide zu schüchtern, um uns der Erregung hin-

zugeben. Ist das zu glauben? Ich bin eine Frau, die während eines Rendezvous mit einem Mann auch

schon mal einen anderen Typen anmacht. Ich hatte

auch schon Dreier und sogar Vierer, doch bei Josh

bin ich die reinste Jungfrau. Ich weiß nicht mal

mehr, wie man küsst, wie die Regeln lauten, wer

sich wohin bewegt. Wie gelangt man vom ersten

Sprint zum Endspurt? Das ist echt verdammt …

Ach, es steht so völlig außer Frage, dass ich nicht mal das Konzept verstehe. 

Was allerdings nicht bedeutet, es würde zwischen

uns nicht knistern, denn das tut es. Funken. Hitze. 

Lava. An dem Abend kommt es mir, die Finger ge-

gen meinen Kitzler gepresst, während ich mir vor-

stelle, wie es sein wird, wenn wir es schließlich tun. 

Ich weiß, er hat es in sich. Ich spüre die lauernde Leidenschaft. Sie ist noch unterdrückt, aber sie

lauert. Ich gebe mir selbst das Versprechen, dass

wir beim nächsten Mal Ernst machen. Fickt euch, 

ihr peinlichen Pausen. Fick dich, höfliche Konversation. Wir wollen ficken. 

Nix passiert. 

Wenn wir uns in seiner Wohnung treffen, setzt

eine Unschuld ein, die so putzig ist, dass ich es
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kaum ertrage. Er hält meine Hand und bringt mein-

en Körper zum Zittern. Er lässt seine Finger über

meine bekleideten Schenkel gleiten, und ich habe

das Gefühl, allein durch diese Berührung kommen

zu

können. 

Zärtliches

Durch-die-Klamotten-

Streicheln, während unsere Augen auf den Fernse-

her gerichtet bleiben. 

Am nächsten Wochenende vergeht ein weiterer

Abend, an dem wir nur händchenhaltend auf

seinem abgewetzten Sofa sitzen und Filme gucken. 

Vielleicht steht er einfach nicht auf mich, überlege ich mir. Vielleicht ist sein Aussehen nur Fassade

und die Härte bloß an der Oberfläche vorhanden. 

Vielleicht ist darunter einfach nicht mehr. Doch als ich nach Hause komme, ist eine Nachricht auf

meinem Anrufbeantworter. 

»Hey, Lady«, sagt er, »wenn du morgen Abend

kommst - und ich  will, dass du morgen Abend kommst -, dann bring keine Filme mit.«

Er fühlt also auch, was ich fühle. Und obwohl wir

am Anfang zu schüchtern waren, brechen wir nun

endlich das Eis. Seine Hände auf mir, seine Arme

um meinen Körper geschlungen, nackte, anein-

andergepresste Körper. Er reißt sich die Klamotten in Rekordzeit vom Leib, wirft mich aufs Bett, und
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endlich erlebe ich in einem Anfall von Kraft und

Lust genau die Fantasien, die ich wochenlang hatte. 

Sein Schwanz ist steinhart, doch er gibt seinen

Bedürfnissen nicht sofort nach. Stattdessen gleitet er mit der ganzen Weichheit seines offenen Mundes

über meinen Körper und macht sich sofort an die

Arbeit, als er den Schlitz zwischen meinen Beinen

erreicht. 

Niemals zuvor habe ich solche Lust empfunden. 

Noch nie. Sein Gesicht bewegt sich zwischen mein-

en Schenkeln, während er mit der Zunge köstliche

Muster auf meinen Kitzler zeichnet. Sein weicher

Goatee kitzelt meine empfindliche Haut. Ich greife in sein dichtes dunkles Haar und drücke ihn auf

mein Geschlecht. Doch er will sich nicht hetzen

lassen und schiebt meine Hände fort. »Halt dich am Bettgestell fest«, befiehlt er mir, »sonst muss ich dich festbinden.«

Und jetzt bekomme ich endlich alles, was ich

wollte. Alles, von dem ich wusste, dass er es mir

geben kann. Mit seinen Lederklamotten und Leder-

schnüren und den Armbändern und Silberringen. 

Mit seinen Tattoos und dem ausdruckslosen Blick

für Kunden, die ihn nerven. Er ist die Kraft in einer wunderschönen Hülle und setzt jede Zelle dieses

Körpers ein, um mir Lust zu spenden. Er hält mich
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bei den Hüften, während seine Zunge meine

Schamlippen von oben bis unten bearbeitet. Dann

fährt er mit ihr rein und raus, bis ich mich verliere. 

Ich komme zwei Mal auf seiner Zunge und lasse

dann - nur um zu sehen, ob es ihm auch ernst ist -

das Bettgestell los. Es dauert nur einen kurzen Moment, bis er mich mit Lederbändern ans Bett gefes-

selt hat und meine Hüften anfangen, sich aufzubäu-

men. Ich will ihn in mir spüren, und er ist endlich bereit, mir genau das zu geben. Nachdem er mich

bestiegen hat, fickt er mich hart und beständig

durch. Während er tief in mich eindringt, hält er

mit den Daumen meine inneren Schamlippen offen. 

Seine Finger reiben über meinen Schlitz, und es

kommt mir erneut. Ich komme, bis ich wimmere

und nichts mehr kann als stöhnen. 

»Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren

ist«, flüstert er hinterher und drückt sein Gesicht in mein langes schwarzes Haar. »Normalerweise er-greife ich immer sofort die Initiative, aber du hast mich irgendwie auf dem falschen Fuß erwischt. Ich

wollte nichts überstürzen und es so ruinieren. Ich hab mich ja nicht mal getraut, dich nach deiner

Nummer zu fragen. Ich bin also sehr froh, dass du

das Ganze ins Rollen gebracht hast.«
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Verrückt, was? 

Zu schüchtern, um mit mir zu sprechen, aber Gott

sei Dank nicht zu schüchtern, um mich zu ficken. 



 Rachel Kramer Bussel

Zum Gehorchen geboren

»Fass dich an! Besorg es dir!« Sie bellte diese Sätze mit ihrem überheblichen britischen Akzent, ohne

auch nur darüber nachzudenken, wie ich wohl re-

agieren würde. Sie sprach sie mit völliger Sicherheit und Coolness aus. Kein »Ich möchte, dass du …«

oder gar »bitte«, um ihre Worte einzuleiten, so wie ich es getan hätte. Der Ton passte allerdings zu ihr, und eigentlich hätte ich damit rechnen müssen. 

Schließlich hatte ich sie auf einer Sexparty aufgerissen, zu der sie in glattem, glänzendem, schwarzem

Gummi und in Stiefeln mit Sporen erschienen war. 

Sie sah aus wie eine Domina, doch das lag nur teilweise an ihrem Outfit, sondern in erster Linie an

ihrer Haltung und dem spöttischen Gesichtsaus-

druck. Es lag an der Art, wie sie sich hinsetzte und erst den Raum und dann mich abcheckte und mir

sagte, dass sie die Art Mädchen sei, die normaler-

weise alles bekommt, was sie will. 

Aber sie war mein Typ. Ich mochte resolute

Frauen, die mich auf erregende Art überraschen
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und verwirren konnten. So einen sanftmütigen

Geist wie mich wollte ich nicht. Eine Paarung wäre wahrscheinlich auch nicht übers Händchenhalten

hinausgekommen. Aber obwohl ich mich zu ihr

hingezogen fühlte, hatte ich auch wenig Angst vor

ihr. Oder vielleicht wollte ich einfach Angst vor ihr haben. So oder so - ich wollte ihr gefallen. 

Irgendetwas an ihrem Ton - die Art, wie sie mich

scheinbar ohne jeden Zweifel herumkommandierte

- brachte mich dazu, dass ich gehorchen wollte. Ihre Aufforderung ließ mich Selbstbefriedigung plötzlich nicht mehr als einsames Vergnügen  einer  Frau betrachten. Sicher, andere Gespielinnen hatten schon Ähnliches von mir verlangt, doch deren Wünschen

war immer ein mädchenhaftes Gekicher gefolgt, das

mir verriet, dass es für sie genauso amüsant war, 

wie es für mich klang. Sie schienen den Wunsch nur auszusprechen, um sein Echo in der Luft zu hören, 

und nahmen wohl an, dass sie damit aus dem

Nichts eine erotische Kettenreaktion in Gang setzen würden. Doch meine neue Partnerin war erfolgreicher und machte mich mit der Vorstellung an, 

dass meine Möse ausreichte, um uns  beide  zum Höhepunkt zu bringen. 

Ich befolgte ihre Befehle, legte mich zurück und

schloss die Augen, um ihren direkten Blick
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auszublenden, der an Kritik nichts zu wünschen

übrig ließ. Normalerweise hätte ich mir diese Art

von Sex nicht ausgesucht, sondern etwas bevorzugt, dass ein wenig zweisamer und sinnlicher war. Ich

machte mir durchaus Sorgen, dass ich nicht kom-

men könnte. Dass es nicht dasselbe wäre, mich anz-

ufassen, wenn sie mir dabei zusähe. Vielleicht könnte ich ja nur so tun, als ob? Nein, das würde auch nicht funktionieren. Dazu war ich zu nervös. 

Ich bearbeitete meinen Kitzler mit Zeige- und

Mittelfinger, legte ihn frei und rieb und rieb. Erst sachte, dann schneller und schneller. Ich versuchte es mit Auf-und-ab-Bewegungen, dann im Kreis und

warf mich schließlich meiner Hand entgegen, um

den Druck zu erhöhen. Ich versuchte, mich zu

entspannen, meinen ganzen Körper auf das Bett

sinken zu lassen und all meine Energie auf meine

Lustknospe zu konzentrieren. Mein Atem ging

bereits hechelnd und blieb mir fast im Halse steck-en. Doch ich musste mich voll auf meine ruhelosen, unnachgiebigen Finger konzentrieren und konnte

keinerlei Energie auf mein Atmen verwenden. 

Ich widerstand dem Drang, enger an sie heran-

zurutschen, mich an ihr zu reiben und mich an ihre warme Haut zu kuscheln. Dafür war später noch

jede Menge Zeit. Ich schloss die Augen noch fester 201/445

und schob mir die Finger in meine Muschi. Dann

zog ich sie wieder raus und wandte mich erneut

meinem Kitzler zu. 

»Mach es so, als wärst du allein zu Haus.«

Ich musste fast lachen, denn zu Hause verließ ich

mich grundsätzlich auf meinen erprobten Vibrator, 

und meine Hände mussten nur dafür sorgen, dass

das Spielzeug sich an der richtigen Stelle befand. 

Von dem Tag an, als ich meinen ersten Vibrator

fand, hatte ich aufgehört, meine Hand zu benutzen. 

Das Ganze war also eine Art neue Bekanntschaft

zwischen meiner Hand und meiner Fotze. Und so

versuchte ich, mich in die Zeit vor dem Vibrator

zurückzuversetzen, als meine Finger und meine

Fantasie noch meine einzigen Hilfsmittel waren. 

Sie behielt mich die ganze Zeit im Auge. Ihr Be-

fehl lautete, dass ich nicht eher aufstehen dürfe, bis es mir gekommen wäre. Sie selbst versuchte gar

nicht, zum Höhepunkt zu kommen, und meine Ak-

tionen schienen sie nicht mal sonderlich zu erregen. 

Doch ich spürte, dass ihr Vergnügen in der Macht

des Befehls lag. Der Befehl zu kommen. Der Befehl, es mir zu besorgen. Der Befehl, mich aufzulösen

und dann wieder zusammenzusetzen, während sie

seelenruhig dabei zuschaute. 
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»Das reicht. Jetzt komm für mich. Ich muss es se-

hen. Ich muss dein Gesicht sehen, wenn du diesen

magischen Moment erlebst. Komm!« Sie war kurz

davor, das letzte Wort laut herauszuschreien, und

klang so, als brauchte sie die Erleichterung eines Höhepunktes weitaus dringender als ich. Ihre

Stimme war so kraftvoll. Fast als wäre sie die

Königin des Universums - oder zumindest die

Königin meines Schlafzimmers. Sie sprach, als wäre sie dazu geboren, mich herumzukommandieren und

mir das Kommen zu befehlen. Ich wiederum war

dazu da, zu gehorchen und ihr jeden Wunsch zu

erfüllen. 

Ich rieb meinen Kitzler jetzt noch energischer

und schrie laut auf, als ich schließlich den Punkt erreichte, an dem ich - selbst wenn ich es gewollt

hätte - nicht mehr aufhören konnte. Meine Finger

bewegten sich fast in eigenem Einklang. Es war wie ein Rennen mit meinem Kitzler, um mich endlich in

die feurige Kühle des Höhepunkts zu stoßen, wo

mein Körper kaum mehr wusste, in welche Rich-

tung er sich bewegte, und ich sonst wo auf der Erde hätte sein können. An den Rändern meiner

geschlossenen Augen bildeten sich bereits Tränen, 

die genau die Flüssigkeit imitierten, die langsam in mir aufstieg. Sie stand dicht genug bei mir, um
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meine Erregung zu erkennen, und beobachtete

meinen Lusttaumel aufmerksam. Ganz plötzlich zog

sie heftig an meinen Haaren, sodass eine Welle aus Hitze, Schmerz und Lust von meiner Kopfhaut

direkt in meine Möse fuhr. Während sie noch zog, 

schoss der flüssige Beweis für meinen Orgasmus

aus mir heraus. 

Ich zitterte und bebte. Einfach herrlich, wie der

Orgasmus sich in meinem gesamten Körper aus-

breitete und mich ganz zerbrechlich und erregt

zurückließ. Sie küsste meine Muschi. Ganz zart, wie ein Tätscheln für eine gut erledigte Aufgabe. Ich

schlang meine Beine um ihren fleischigen Schenkel, vergrub mein Gesicht in ihrer Halsbeuge und schlief ein. 



 Iris N. Schwartz

Das perfekte Date

Es sollte ihre dritte Verabredung werden, und Therese hatte gesagt: »Ich möchte, dass du dich immer

daran erinnerst.« Gerard hatte sie gefragt, wo sie an dem Abend hingehen wollte, und ihrem nicht

gerade spritzigen Vorschlag bereitwillig zugestim-

mt: erst Essen gehen und dann ins Kino. Er hatte

nur um Thereses willen ja gesagt. Selbst wenn sie

bloß eine Suppe in einem schmierigen Imbiss

schlürften - er fühlte sich immer wohl mit dieser

Frau und fand ihre Gegenwart aufregend. 

Gerard wollte nicht davon ausgehen, dass er sie

an diesem Abend endlich ins Bett bekommen

würde. Er war einfach zu viele Jahre mit zu vielen Frauen ausgegangen, um irgendetwas vorauszuset-zen. O Mann, sie war schon sexy, diese Therese. 

Diese geistige Verwandte mit schwarzem Haar, das

ihr bis auf die starken Schultern fiel. Volle, stets geschminkte Lippen und Augen, so dunkel wie die

Schokolade, die sie sich am Ende ihrer letzten Verabredung von den Fingern geleckt hatte. Außerdem
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hatte

sie

mindestens

einen

ebenso

guten

Wortschatz wie Gerard und gebrauchte manchmal

sogar Ausdrücke, die er selbst gar nicht kannte. 

Therese hatte ihm Gefühle offenbart, die es sehr

wohl mit den tiefsten Empfindungen aufnehmen

konnten, die er jemals gehabt hatte. Gerard begriff, dass man mit Therese besser nicht spielte. Das be-fleckte seine Lust sogar ein klein wenig mit Respekt. 

Als sie in einem Restaurant - etwa fünf Straßen von der Fakultät entfernt, an der sie beide lehrten - das erste Mal miteinander geflirtet hatten, hatte Gerard ihr recht schnell einige seiner Fantasien anvertraut: Rollenspiele in einer Arztpraxis und Eskapaden, in denen Paddel und Peitschen auftauchten. Therese

hatte die Augen niedergeschlagen, ihm dann aber

einige Fragen dazu gestellt. Gerard war betrunken

gewesen, als er seine lasziven Schwärmereien vom

Stapel gelassen hatte. Therese hingegen war

nüchtern geblieben, und im Lauf des Abends hatte

auch sie einige Fantasien aufgezählt: Kitzeln mit

Straußenfedern, Bondage mit Seidenschals und an-

dere Szenarios, die er zwar harmlos, aber doch sehr verlockend fand. 

Er wollte unbedingt, dass sie sich noch weiter

öffnete. Seit dem Abend im Restaurant waren sie

zwei Mal zusammen ausgegangen und hatten sich
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insgesamt vier Mal geküsst. Aber was für Küsse das gewesen waren! Fordernd und feucht, erlesene

Geschichten verschmelzender Lippen und inein-

ander verschlungener Zungen. 

Gerard wurde noch jedes Mal hart, wenn er die

Augen schloss und daran dachte. 

Er fragte sich, ob seine Gespräche über Sex ihr

wohl Angst eingejagt hätten und sie jetzt einen

Rückzieher machen würde. Damit wären sie wieder

ganz am Anfang. Doch selbst wenn Therese nicht

mitmachte, so war ihre Gesellschaft überaus an-

genehm. Und er wusste verdammt gut, dass sie sich

dessen vollauf bewusst war. 

Also holte er sie um sieben Uhr ab, und sie

machten sich auf den Weg zu einem romantischen

italienischen Restaurant. Es war genau die Art Restaurant, die Frauen lieben und die ehrlich gesagt

auch Gerard gefiel: edle Tischwäsche, kunstvolle

Blumenarrangements, gedämpftes Licht und ein

prasselnder Kamin. Verdammt, wenn Therese nicht

dabei gewesen wäre, hätte er sich selbst becirct. Der Laden war wirklich toll. Gerard hatte das Gefühl, 

einiges bieten zu können. Zwar verdiente er als

Soziologieprofessor nicht gerade viel, sprühte aber vor Witz, konnte intelligente Gespräche führen und 207/445

war im Bett belastbar und großzügig. Er war Anfang vierzig und noch immer attraktiv genug, um

Aufmerksamkeit zu erregen. Zumindest seine ei-

gene zu Hause vorm Spiegel. Und natürlich die von

Therese. Und wenn er an einer Frau so viel Freude

hatte wie an Therese, würde er vielleicht sogar in die Knie gehen und Gott für die Chance danken, ihr Freude bereiten zu dürfen. 

Gerard wurde ernst. Er wollte nicht ernst werden. 

Er war gerade sehr vergnügt und hoffnungsvoll. 

Zwar wusste er nicht, wie er sich heute Abend an-

stellen würde, aber nur für den Fall trug er seinen neuen Slip - den dunkelblauen, in dem er sich so

potent fühlte. Der Slip, der seine kompakten, 

muskulösen Pobacken betonte und seinen Schwanz

im Profil so aussehen ließ, als könne er einer Frau damit den höchsten aller Höhepunkte bescheren. O

ja, er war der König der Hengste. Professor Hengst. 

Frauen mochten ihn in dieser Farbe. Es hieß, dass

sie hervorragend zu den grauen Strähnen seiner im-

mer noch vollen, braunen Haarpracht passte - Ger-

ards zweitbestem Merkmal. 

Therese trank heute Abend Wein zum Essen. Das

hatte sie in seiner Gegenwart noch nie getan. Vielleicht würde sie ja lockerer werden und eventuell

auch wieder anfangen zu kichern. Gerard mochte
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die Art, wie ihre Augen sich beim Lachen verengten. 

Und auch wie sie diese Augen niederschlug und auf

ihren Lippen rumknabberte, wenn sie mit ihm über

Sex redete. 

Sie sprachen über eine Studie, die er gerade las

und in der es sowohl um die Auswirkungen elter-

licher Trennung auf spätere Formen von Intimität

als auch um deren Konsequenzen für die Gesell-

schaft als Ganzes ging. Er mochte das Thema, es

war sogar eines seiner Lieblingsthemen. Doch es

ließ das Essen in dem von Kerzen beschienenen

Restaurant ein wenig wie eine Unterrichtsstunde

wirken. Therese schien sich nichtsdestotrotz

wohlzufühlen, war geradezu verspielt und fütterte

ihn mit Brot, das sie selbst mit Butter bestrichen hatte. Schließlich wollte er sie ja auch nicht

drängen. 

Im Kino angekommen, bestand Therese darauf, 

sich auf der linken Seite ganz hinten an die Wand zu setzen - obwohl durchaus auch Plätze im vorderen

Teil frei waren. Gerard hatte keinen Grund für Ein-wände. Vielleicht wollte sie ja fummeln und hatte

keine Lust auf Zuschauer? Er war sensibel genug, 

um Verständnis dafür zu haben. 
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Als die erste Vorschau auf der Leinwand erschien, 

bot Gerard ihr etwas aus der Popcorntüte an, die er zwischen seine Beine gestellt hatte. Würde Therese zugreifen oder ihn bitten, die Tüte rüberzureichen? 

Das war der Lackmustest, der eine fast hundert-

prozentige Vorhersage zuließ, ob der Abend sich als Erfolg oder Misserfolg herausstellen würde. Doch

Therese lehnte die Knabberei ganz und gar ab. 

Achtete sie auf ihr Gewicht? Erkalteten ihre Gefühle bereits? Oder war sie ihm gar auf die Schliche

gekommen? Schlau genug war sie schließlich. Es

konnte natürlich auch sein, dass es endlich an der Zeit war, die Situation nicht weiter auszudeuten. Es konnte sein, dass es an der Zeit war, sich zurück-zulehnen und einfach zu entspannen. 

Der Film lief etwa eine Minute, und der Vorspann

rollte noch über die Leinwand, als Therese ihm zu-

flüsterte, dass sie eine Überraschung für ihn habe. 

Wieso jetzt? Im Kino war es still. Er wollte nicht sprechen. Gerard warf ihr einen kurzen Blick zu, 

doch sie lächelte nur und griff mit der linken Hand seine rechte. Der Soziologieprofessor starrte auf die Schauspieler, aber seine Gedanken waren bei

Therese. 

Als auch der letzte Kinobesucher seinen Platz ge-

funden hatte, spürte Gerard, wie sie seine Hand auf 210/445

ihr Bein legte. Oh, das war schön. Er fühlte Nylon, er fühlte ihr Knie und ebenso noch bestrumpftes, 

üppiges Fleisch. Er überließ seine Hand ganz ihrer Führung und streichelte ihre Schenkel. 

Mann, solche Überraschungen hätte er am lieb-

sten jeden Tag erlebt. Das Klopfen seines Herzens

hörte sich an wie seine eigene Filmmusik und kün-

dete von der Hitze in seinen Lenden - ein ganz ei-

genes Breitwandschauspiel in blauem Slip. Plötzlich war da Haut, nackte, kühle, sanfte Haut. Ohne hin-zusehen, merkte Gerard genau, dass sie kein

Höschen trug. Und bevor er noch  herrlich  sagen konnte, umfasste seine Hand bereits feuchte Falten und Lippen, die so sinnlich und voll waren wie die ihres Mundes. Langsam, ganz langsam ließ er seinen Mittelfinger kreisen, streichelte sie und um-

schloss ihren Kitzler. 

Trotz der Stimmen, der Musik und dem Licht, die

von der Leinwand ausgingen, spürte Gerard nichts

anderes, als dass seine Hand sich an einem perfek-

ten Ort befand. Er hörte nur ihr tiefes Atmen neben sich. Und natürlich die niemals schweigende

Stimme seines in Dunkelblau verpackten Schwan-

zes, 

der

unbedingt

aus

seinem

Gefängnis

herauswollte. 
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Die Professoren wandten sich gleichzeitig ein-

ander zu, und seine Worte überlappten fast die

ihren. 

»Ich bin normalerweise nicht so für Überras-

chungen zu haben«, hauchte er in ihr Ohr. 

»Ich dachte, dir würde diese Überraschung viel-

leicht gefallen«, kam es von ihr. 

Therese

lachte

leise. 

Ihre

Augen

waren

geschlossen. Gerard schaute sich jetzt zum ersten

Mal um, ob sie vielleicht von jemandem beobachtet

wurden. Die Eingangstüren waren geschlossen und

die meisten Plätze vor ihnen immer noch leer. Den

anderen Besuchern schien der Film zu gefallen. Idi-oten. Vor einer Woche wäre es ihm noch genauso

gegangen, doch nichts - nicht einmal »9 1/2

Wochen« - konnte es mit der Action in ihren Sitzen aufnehmen. 

Mit diesem Gedanken nahm Gerard seine Hand

weg und stand langsam auf. »Keine Sorge, ich will

nicht gehen«, sagte er mit leiser Stimme und kniete sich vor ihren Sitz. Therese öffnete ihre schönen Augen und starrte ihn nur an. 

»Hey Baby«, sprach er in ihre Möse hinein, »du

hast angefangen.« Schade, dass er sich nicht eine
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Taschenlampe

von

einem

der

Platzanweiser

geliehen hatte.  Entschuldigen Sie, hätte er gesagt, ich

 glaube, 

 mir

 ist

 mein

 Schlüsselbund

 runtergefallen. 

Gerard steckte einen Finger in ihre Mitte und un-

tersuchte ihr weiches Inneres. Sie war ganz

glitschig. So glitschig, wie er hart war. Als er seinen Finger wieder herausgezogen und ihr in den Mund

gesteckt hatte, leckte sie ihn wie ein durstiger Welpe ab und bat ihn, das Ganze zu wiederholen. Jetzt

waren es bereits zwei Finger und beim nächsten

Mal sogar drei. Therese stöhnte auf, öffnete sich immer weiter und leckte jedes einzelne Mal ihren Saft von seinen nassen Fingern. 

Die Beule in Gerards Hose war mittlerweile ge-

waltig angeschwollen, und er hoffte, dass sie ihn

bald erlösen würde. Wer wusste schon, wo es zu

dieser Erlösung käme? Auf einem Parkplatz viel-

leicht? Oder wenn es dort zu leer war, eventuell an der Salatbar eines Feinkostgeschäfts? 

Therese hielt seinen Kopf fest. Hoffentlich kam

nicht gleich jemand durch den Gang geeilt. Mittlerweile steckten beide Daumen in Thereses Muschi, 

und seine Zeigefinger strichen immer wieder sanft

über ihren Kitzler. Sie wand sich auf ihrem Sitz, den 213/445

sie wahrscheinlich längst durchnässt hatte, blieb

aber so still, dass er ihr nicht den Mund zuhalten musste. Trotzdem küsste er sie mehrmals - zum einen, damit sie auch still blieb, und zum anderen, um seine Zunge in eine weitere, bereite Körperöffnung schieben zu können. Wenn er doch nur endlich ein

größeres Körperteil in sie reinrammen könnte. Aber das hier reichte fürs Erste auch. 

Er kniete immer noch vor ihr, und nachdem seine

Zunge sich ein wenig umgetan hatte, landete sie

endlich auf ihrer Lustknospe. Er merkte sofort, wie sie sich in ihrem Sitz aufbäumte und dabei ihre

Brüste zusammenpresste. Genau in diesem Moment

meinte er, Schritte im Gang zu hören, doch es waren nur ihre Füße, die gegen den Vordersitz traten. Irgendjemand rief »Psssst!«, ein anderer »He!«. Ger-

ard bat Therese, ihre Tritte einzustellen, doch sie konnte nicht anders. Also packte er sie kurzerhand bei den Beinen, bevor sie noch einmal zutreten

konnte. 

»O Gott, entschuldige. Tut mir leid«, keuchte sie

in sein Ohr. Gerard wusste nicht, was ihm besser

gefiel - sie zum Orgasmus zu bringen oder zu hören, wie sie ihn als höhere Macht bezeichnete. 
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»Mir tut es nicht leid. Von jetzt an werde ich um

Überraschungen betteln.« Er sah, wie Therese sich

auf die Unterlippe biss und dann grinste. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er seinen Gedanken laut

ausgesprochen hatte. 

Gerard küsste sie aufs Ohrläppchen. 

»Und wo gehen wir zum Nachtisch hin?«

Therese ergriff Gerards immer noch feuchte

Hand und erhob sich langsam von ihrem Sitz. »Das

ist mir egal«, erwiderte sie lächelnd und schüttelte den Kopf. »Solange du der Nachtisch bist.«



 Christopher Wilson

Die Rasur

Sie weiß, dass es heute Abend passieren wird. Die

Vorstellung, ein scharfes Instrument so nah an ihrer Möse zu spüren, macht ihr Angst. Aber was ihr

Angst macht, erregt sie auch. 

Ich hatte vor Jahren einen alten Gynäkologen-

stuhl auf dem Flohmarkt gekauft. Die schlecht kon-

struierten Steigbügel ersetzte ich kurzerhand durch bessere, die eine Fixierung erlauben. Außerdem

habe ich ihn mit schwarzem Leder verkleidet und

Ringbolzen für ein Halsband und Ähnliches hin-

zugefügt, mit dem ich Kathleen so fixieren kann, 

dass keine Bewegungen mehr möglich sind. 

Der Stuhl steht jetzt unten im Keller in unserem

Spielzimmer. Die Heizung habe ich schon nachmit-

tags angestellt, damit es schön warm ist. Nach dem Essen werde ich ihr sagen, dass sie nach unten gehen und sich ankleiden soll. 

Ich lege ihr die Kleidung stets hin, damit sie sich gleich umziehen kann, wenn sie das Verlies betritt. 
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Der heutige Abend ist etwas ganz Besonderes. Sie

trägt noch immer ihre Arbeitskleidung. Ich weiß

also, dass das weiße Spitzenhöschen ihres Business-Outfits bereits feucht vor Erwartung sein wird. Und wenn sie sieht, was ich für sie ausgesucht habe, wird es noch feuchter werden. 

Es ist nuttig. Genau die Art von nuttig, die perfekt zu einer rasierten Hure passt. Jetzt muss die Rasur nur noch vollzogen werden. 

Sie zieht ihre Bürokleidung aus und legt sie in

einer Ecke ordentlich zusammen. Dann steigt sie in das durchsichtige Leibchen mit Leopardenmuster

und bemerkt dabei, wie dehnbar es ist und wie es

ihre festen Brüste - Körbchengröße D - umfasst. 

Ihre Nippel stechen durch den Stoff. Sie zieht den dazu passenden G-String an, ebenfalls mit Leopardenmuster, setzt sich gehorsam auf den Stuhl

und wartet. 

Ich habe eine Schale heißes Wasser und einen

ganz normalen Rasierer dabei, als ich das Spielzimmer betrete. Ihre Augen weiten sich, als sie den

Rasierer sieht. Ich stelle die Gerätschaften neben ihr auf den Tisch und fixiere ihre Handgelenke und Knöchel an den Ringbolzen. 
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Kathleen sieht mich ängstlich und erregt an. Ich

beuge mich vor, küsse den Hals unter ihrem

blonden Haar, wandere dann mit der Zunge zu ihr-

em Mund und ramme sie tief hinein. Meine Hand

wandert nach unten, um ihre Fotze durch das

dünne, dehnbare Material ihres G-Strings zu befüh-

len. Sie ist sehr nass und der Slip bereits völlig durchgeweicht. 

Ich nehme die Digitalkamera zur Hand und

mache ein paar Fotos von ihrer Möse, die noch un-

berührt und mit feinem, dunklem Haar besetzt

unter dem durchsichtigen Slip wartet. Ein paar ihr-er Schamhaare quellen an der Seite des Höschens

hervor. Ihr Gesicht fotografiere ich nicht. Das haben wir so vereinbart. Zwar kann ich Möse, Arsch und

Titten meiner Sklavin aufnehmen, aber ihr Gesicht

bleibt verborgen. 

Kathleens Mösenhaare sind tiefschwarz - ein

stummes Zeugnis ihrer italienischen Herkunft und

der Tatsache, dass sie ihr Kopfhaar bleicht. Als ich sie kennenlernte, hatte ich eine Vorliebe für

Brünette, und sie war eine blasse Brünette mit

rabenschwarzem, glänzendem Schamhaar. Als sie

ihr Haar blond färbte, entwickelte ich sofort eine Vorliebe für Blondinen. Trotzdem muss ich

zugeben, dass ich immer dann schmerzhaft an ihre
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falsche Haarfarbe erinnert werde, wenn ich sie

nackt sehe. 

Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich sie

rasiere. Eigentlich mag ich ihre schwarzen Scham-

haare, denn sie erinnern mich jedes Mal daran, dass ich ein Geheimnis meiner willigen Sub, meiner ge-horsamen Sklavin, meiner Frau kenne. 

Nein, ich rasiere sie aus einem ganz einfachen

Grund. Ich habe noch nie eine nackte Möse gefickt

und will es endlich mal probieren. Außerdem macht

sie eine scharfe Klinge an ihrer Muschi unglaublich feucht. Aber das ist nur das Sahnehäubchen auf

dem Ganzen. 

Kathleen stöhnt, als sie das kalte Metall des

Rasierers an ihrem Schenkel spürt. Ich küsse sie auf die Lippen, dringe mit der Zunge in ihren Mund

und ziehe ihr dabei geschickt den G-String über die Fotze. Nachdem das feine Material über ihren Kitzler gerieben hat, fahre ich ihr damit über das

Gesicht. Sie riecht sich - riecht, wie nass sie ist. 

Ich mache noch zwei weitere Aufnahmen von ihr-

er Fotze und dem wilden, vollen Busch. 
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Jetzt ist es so weit. Ich drücke auf den Seifen-

spender und spüre den warmen, sanften Schwall in

meine Handfläche fließen. 

Ich seife sie ein und schaue ihr ins Gesicht, 

während ich den Seifenschaum auf ihrer Möse

verteile. 

Sie hält ganz still. Nur ihre Lippen beben, als sie mir zuschaut, wie ich ihre Muschihaare mit dem

Schaum weichmache. Das erste Kratzen des Rasier-

ers ganz oben auf ihrem Schenkel lässt sie die Luft anhalten. Beim zweiten beißt sie sich auf die Lippen. Als ich schließlich ihre Schamlippen auffächere und vorsichtig anfange, sie glatt zu rasieren, sehe ich, wie sie die Augen weit aufreißt. 

Als ich mit den Schamlippen fertig bin, wende ich

mich der ungezähmten Mähne über ihrem Schlitz

zu. Dabei kitzle ich ihr Loch und spüre, wie feucht sie ist. Ich beuge mich vor und küsse sie. 

Ganz langsam ziehe ich den Rasierer über Kath-

leens Schamdreieck und kratze sie sauber. Ich

tauche das Gerät in heißes Wasser und füge vor je-

dem weiteren Strich heißen Seifenschaum hinzu. 

Dabei gebe ich mir große Mühe, nicht abzurutschen. 
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Sie stöhnt, als ich mit dem bereitgelegten heißen

Handtuch über ihre Möse reibe. 

Nachdem ich das Handtuch wieder fortgenom-

men habe, schaut sie nach unten und sieht ihre

nackte, zarte Muschi. 

Sie atmet schwer. Ich halte ihr einen Spiegel hin, und sie blickt hinein, als könnte sie kaum glauben, dass das ihre Pussy ist. 

Ich trockne meine Hände, nehme die Kamera

wieder zur Hand und mache neue Bilder von der

ganz und gar freigelegten Fotze meiner Frau. Ich

zeige Kathleen die Fotos ihrer rasierten Möse auf

dem kleinen Kamerabildschirm. Sie starrt sich un-

gläubig an. Als ich ihre Möse berühre, stelle ich fest, dass sie noch immer ziemlich feucht ist. 

Ich öffne den Reißverschluss meiner Hose und

hole meinen steinharten Schwanz heraus. Ich weiß, 

dass sie jetzt extra empfindlich sein wird und dass diese Empfindlichkeit sie total anmachen wird. 

Kathleen zappelt in ihren Fixierungen, während

ich meinen Ständer in ihre rasierte Muschi schiebe. 

Die Nacktheit macht sie weich, glitschig, und ich

spüre, wie das ultrasensibilisierte Fleisch ihrer

Möse auf jede einzelne Berührung reagiert. 
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Wimmernd und keuchend dringt bei jedem Stoß ein

überraschter Laut von ihren Lippen. Das bringt

mich dazu, sie noch härter zu ficken. Sie stöhnt laut. 

Mein Schwanz scheint in gesamter Länge vor

Leben zu sprühen und erlebt durch die neue Weich-

heit von Kathleens rasierter Muschi ungeahnte

Freuden. Als ich meine, ihren bevorstehenden Or-

gasmus zu spüren, beuge ich mich vor und küsse

sie. Sie zuckt und bäumt sich in ihren Fesseln auf. 

Während ich sie immer schneller aufbocke und

meinen eigenen herannahenden Höhepunkt ahne, 

höre ich sie bereits kommen. Als ich abspritze, zieht sie heftig an ihren Fesseln und versucht verzweifelt, mir ihre Hüften entgegenzuwerfen, um meinen Schwanz noch tiefer in sich zu spüren. Ich überflute

ihre frisch geschorene Fotze mit meinem Saft, und

sie drückt ihr Gesicht gegen das meine, während sie mir ihre herrlich glatte Muschi schenkt. 

Ich mache noch einige Fotos, wie mein Lustsaft

aus ihrem rasierten Schlitz tropft. Als sie in die Kamera sieht, fällt mir etwas Außergewöhnliches an ihrem Blick auf. Ich drehe das Objektiv in Richtung ihres Gesichts, und sie schaut direkt hinein -

lächelnd und nickend. 
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Ich zoome in den Weitwinkel, um ihre sper-

matropfende Fotze, ihre hinreißenden Brüste und

ihr atemberaubendes Gesicht einfangen zu können, 

das auf umwerfende Weise von ihrem blonden Haar

eingerahmt wird. Alles auf einem Bild. Ich kann sehen, wie sie lüstern lächelt - Handgelenke und Arme fixiert, Möse rasiert. So lässt sie mich auch noch ihre letzte Grenze überschreiten, und ich darf

Gesicht und Möse zusammen auf einem Bild

festhalten. 

Ich weiß, dass sie mich später bitten könnte, die

Bilder zu löschen. Ich würde es auch tun. Doch ir-

gendetwas sagt mir, dass sie das nicht von mir verlangen wird und ich dieses Bild meiner Frau für immer behalten und auskosten darf. Ihr Gesicht, ihre Titten und ihre Fotze - frisch rasiert und mit

meinem Sperma geflutet. Ein Bild der Liebe, das ich für immer schätzen werde. Meine Frau - nicht nur

ihrer Schamhaare, sondern auch der letzten Hem-

mungen entledigt und ganz und gar hingebungsvoll

- das schönste Bild, das ich je aufgenommen habe. 



 Eric Caldwell

»Ja, ich will«

Ich war Trauzeuge bei der Hochzeit eines Freundes. 

Wie ich da so im Smoking herumstand und in der

Hitze des nichtklimatisierten Raumes schmachtete, 

fiel mir kein Ort ein, an dem ich jetzt weniger gern gewesen wäre … bis ich merkte, dass eine der

Brautjungfern mir schöne Augen machte. Und zwar

unglaublich babyblaue, unschuldige Augen. Ich

stellte meine Stoßgebete, dass die Sache bald

gelaufen sein möge, sofort ein und konzentrierte

mich auf die wunderschöne Kleine in dem creme-

weißen Taftkleid. 


Sie hatte dieses hellgelbe Haar, das wie En-

tendaunen aussieht und so weich und fein wie

Babyhaar ist. Für die Hochzeit hatte sie es zu Zöpfen geflochten, die sich nun um den Kopf schlangen. 

Einige der Haarsträhnen hatten sich bereits gelöst, und ich sehnte mich danach, ihre Zöpfe ganz zu

öffnen, um ihre Locken zu sehen. Vor meinem

geistigen Auge saß ich hinter ihr auf einem Bett - irgendeinem Bett,  meinem  Bett - und strich mit einer 224/445

Bürste aus Wildschweinborsten durch ihre lange

Mähne. 

Ich verlor mich derart in diesem Traum von einer

Frau, dass ich fast meinen Einsatz zur Übergabe des Ringes verpasst hätte. Meine Gebete schienen er-hört worden zu sein, denn plötzlich war die Zere-

monie auch schon vorbei, und die Menschen eilten

zu

dem

Brautpaar, 

um

ihre

Glückwünsche

auszusprechen. 

Das sinnliche Ziel meiner Begierde verschwand

für einen Augenblick in der Menge. Doch es dauerte nicht lange, da sah ich sie in der Reihe der Gratu-lanten stehen, wo sie umarmt, geküsst und ihr die

Hand geschüttelt wurde. 

»Dürfte ich Sie wohl eine Sekunde entführen?«, 

fragte ich, ohne mich um die Blicke der An-

wesenden zu kümmern. »Eine wichtige Hochzeit-

sangelegenheit«, fügte ich hinzu und gab mir alle

Mühe, möglichst würdevoll zu klingen. 

Sie warf mir einen weiteren dieser »Bitte nimm

mich«-Blicke zu und folgte mir in den hinteren Teil der Kirche. 

»Wer sind Sie?«, fragte ich sie, denn von den

Vorbesprechungen her kannte ich sie nicht. 
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»Eine Cousine der Braut«, sagte sie mit weicher, 

lieblicher Stimme. Gleichzeitig legte sie den Kopf geradezu anbetungswürdig zur Seite - so wie viele

Subs das tun - und zog vorsichtig an den Schleifen ihres Kleides. 

»Ist Ihnen nicht unglaublich heiß in dem Ding?«, 

fragte ich und führte sie mit diesen Worten in den Raum, in dem die Braut sich vorhin zurechtgemacht

hatte. 

Sie nickte immer noch verschämt und ließ sich

ohne weitere Fragen von mir in das angrenzende

Badezimmer führen. Es geschah wie im Zeitraffer, 

dass ich sie aus dem cremeweißen Rüschenkleid

schälte, sodass sie blitzschnell nur noch in Spitzen-BH und Höschen dastand. Sie hatte eine unglaub-

liche Figur. Kurvig, wo es kurvig sein sollte, und an den zierlichsten Stellen zierlich. Ihre Brüste waren voll und fühlten sich herrlich in meinem Mund an. 

Ihr Duft umschwebte uns, bis ich nicht mehr länger warten konnte. Ich schob ihr das Höschen auf die

Schenkel und versenkte meine gierige Zunge tief in ihrer feuchten Muschi. 

An der Badezimmertür hing ein Spiegel, und ich

positionierte uns so, dass sie sehen konnte, wie ich ihre Möse leckte. Ich prüfte immer wieder kurz, ob 226/445

ihre Augen auch auf den Spiegel gerichtet waren

und nicht abschweiften. Sie schien meinen Wunsch

zu spüren und gehorchte. 

Ihre Schenkel waren von der Zeremonie schweiß-

feucht, und ich nahm mir die Zeit, sie genüsslich

sauberzulecken. Dann spreizte ich ihre Schenkel, 

um den Schlitz zwischen ihren Beinen versorgen

und ihre Rosette mit meiner Zunge kitzeln zu

können. 

Meine Behandlung brachte sie zum Stöhnen, und

sie packte mich bei den Haaren. Ich drehte sie um, sodass sie über das Waschbecken gebeugt dastand, 

und fing an, ihr Poloch mit Daumen und

Zeigefinger zu bearbeiten. Sie gab die göttlichsten und  lautesten  Geräusche von sich. Noch bevor ich ihr Einhalt gebieten und sie daran erinnern konnte, wo wir uns befanden, keuchte sie schon: »Ja, o ja, o ja!«

Plötzlich hörte ich eine Stimme in meinem Kopf -

die kleine Stimme des gesunden Menschenver-

stands, die ich oftmals am liebsten zum Schweigen

bringen möchte.  Schnell! Zurück in die Empfangs-reihe! Besorg es ihr und schaff sie hier raus, bevor ihr noch erwischt werdet. 
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Aber

ich

konnte

einfach

nicht

aufhören. 

Stattdessen unterdrückte ich die innere Stimme, 

öffnete meine Hose und holte meinen Schwanz

raus. »Willst du es, Kleine?«, fragte ich sie und rieb mit meinem Ständer über ihren feuchten Schlitz. 

»Willst du es, Süße? Willst du ihn haben?«

Sie beugte sich vor und bot sich mir keuchend

feil. Ihr Stöhnen wurde so laut, dass wohl die gesamte Gemeinde es hören konnte … »Ja, ich will!«



 N. T. Morley

Tess braucht Schläge

Tess braucht Schläge. Und zwar richtig. Sie braucht sie so dringend, dass sie schon die ganze Zeit mit dem Po wackeln muss. Sie bittet darum. Sie bettelt darum. Dabei weiß sie nicht einmal, dass sie das tut. 

Fast als hätte ihr Hintern einen eigenen Willen, wie er da unter dem engen Rock zuckt und zappelt, 

während sie vor mir herläuft oder sich einfach nur vorbeugt, damit ich es sehe. Sie braucht sie so dringend, dass sie unter ihrem Rock schon ganz feucht

ist. Ihre Muschi ist geschwollen und groß. Sie bren-nt fast vor Gier, den stechenden Schmerz auf ihrem Hintern zu spüren, während sie sich schluchzend

und weinend zu den Schlägen wiegt. Sie braucht sie so dringend, dass sie ständig Fehler macht. Sie

bringt mir die falsche Akte, das falsche Dokument, verschüttet meinen Kaffee und vergisst die Sahne. 

Aber ich brauche keinen Grund, um Tess ein paar

Hiebe zu verabreichen. 
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Tess weiß nicht einmal, wie sehr sie die Schläge

braucht. Das tut sie nie - bis ich sie dann bei den Hüften packe und sie über meinen Schoß lege. Bis

ich sie an den Haaren ziehe und ihr Gesicht so in

meine Armbeuge drücke, während ich ihr befehle, 

den Rock über ihre runden Backen zu schieben und

ihr Höschen runterzuziehen. Sie weiß nicht, wie

sehr sie die Schläge braucht, bis ich ihren Rock

selbst hochgeschoben und geprüft habe, wie feucht

sie unter dem engen G-String ist. Bis ich die Schreie höre, die aus ihrem Mund kommen, wenn ich ihre

nasse Fotze reibe und ihr zwei Finger reinschiebe. 

Sie weiß nicht, wie sehr sie die Hiebe braucht, bis ich sie ihr in einem ganz eigenen Rhythmus mit der Handfläche verpasst habe. Erst die eine Pobacke, 

dann die andere - ganz zielsicher. Ab und zu bekom-mt sie auch einen Schlag auf die Mitte, direkt über ihrer Möse. Sie weiß nicht, wie sehr sie die Schläge braucht, bis sie ihren Arsch in die Luft streckt, ihn langsam, aber voller Gier kreisen lässt, vor- und

zurückrutscht und meinen Anzug mit Tränen benet-

zt. Sie weiß erst, wie sehr sie die Schläge braucht, wenn sie ihr Gesicht in meinem Arm vergräbt, die

Beine spreizt und nach den Stuhlbeinen greift, um

sich festzuhalten, während ich ihr den Hintern versohle. Sie weiß es erst, wenn sie weint, wimmert, 
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bettelt, verhandeln will, zu drohen oder gar zu entkommen versucht. Sie weiß es erst, wenn sie an-

fängt zu stöhnen. Sie weiß es nicht, bis sie etwas tief in ihrer Fotze aufsteigen spürt. Bis sie spürt, wie die Schläge sich einen Weg zu ihrem lüsternen, kleinen Schlitz bahnen und ihren pochenden Kitzler bestrafen. Egal wie oft es schon passiert ist, sie hält ihren Widerstand stets bis zum letzten Moment

aufrecht, bleibt in dem festen Glauben, dass sie

nichts getan hat und dass sie eigentlich gar keine Schläge braucht. Sie meint tatsächlich, dass ich aufhören würde, wenn sie jammert, weint und sich

beschwert. Weit gefehlt. Aber das ist gut für sie, denn sie bekommt die Schläge nur, wenn sie sie

aufrichtig, verzweifelt und dringend braucht. 

Doch Tess weiß eben nie, wie sehr sie die Hiebe

braucht. Sie weiß es erst, wenn sie den Kopf zurück-geworfen, den Arsch hoch in die Luft gestemmt hat

und gekommen ist. Dann ist sie ganz überwältigt

von der immensen Befriedigung, ein tiefes Bedür-

fnis gestillt zu wissen. Das tiefe Bedürfnis nach etwas, das sie gar nicht erst bekommen hätte, wenn es nach ihr ginge. 

Aber glücklicherweise bin ich ja da, um Tess zu

sagen, wann es wieder so weit ist, dass sie Schläge 231/445

braucht. Und wenn sie sie bekommen hat, tut sie

immer genau das, was sie erklärtermaßen tun muss. 

Und zwar das Höschen erneut runterziehen, 

ihren Arsch hochhalten und auf weitere Hiebe

warten. Natürlich dafür, dass sie  nein  gesagt hat. 

Danach richtet sie schnell ihr Haar, schlüpft in

den durchnässten Slip und streicht ihren Rock glatt. 

Dann macht sie sich wieder an ihre Arbeit und

bringt mir den Rest des Tages nicht eine weitere

falsche Akte oder vergisst die Sahne in meinem

Kaffee. 

Denn sobald die Schläge vorbei sind, hat sie

schon wieder vergessen, wie dringend sie sie

brauchte. 

Aber es wird ihr bestimmt wieder einfallen. Oh, 

und ob es ihr wieder einfallen wird. Und genau so, wie es ihr wieder einfallen wird, wird sie es auf herrliche Weise auch wieder vergessen. 



 Barbara Fields

Die Läuferin

Sie haben uns schon mal gesehen. Das weiß ich ganz genau. Wir sind allerdings auch schwer zu überse-hen mit unseren glänzenden, hautengen Outfits, in

denen wir unsere strammen Muskeln trainieren, 

wenn wir die kühle Morgenluft beim Laufen durch-

schneiden. Sie haben uns sicher schon im morgend-

lichen Berufsverkehr aus der Sicherheit Ihres Autos heraus beobachtet und mit leichter Lüsternheit betrachtet, wie unsere Schenkel den hügeligen Weg

erklimmen, der neben der Autobahn verläuft. Und

ich wette, Sie haben sogar schon die schwarzen Leggings in dem Sportgeschäft berührt, Ihre Finger

über den leichten Stoff gleiten lassen und sich

vorgestellt, wie das herrliche Material sich über

einem Paar hinreißender Beine spannt. Sie hätten

nie gedacht, dass Sportklamotten Sie anmachen

könnten, nicht wahr? 

Sie können es ruhig zugeben. Es ist okay, etwas

zuzugeben, was so offensichtlich ist. Vor mir

können Sie es ohnehin nicht verbergen. Ich habe
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nämlich gesehen, wie Sie mich beobachten. Habe

Sie mit Ihrem Reisebecher voll edlem Designer-Kaf-

fee gesehen, wie Sie mir und meinen Freundinnen

mit noch verschlafenen Augen dabei zusehen, wie

wir den Pfad erklimmen. Die Route 280 ist eine

Straße, die durch eine herrliche Landschaft Kali-

forniens führt, aber Sie haben nur Augen für meine Waden, meinen Hintern und meine Schenkel. 

Ich habe einen Job, genau wie Sie. Ich könnte auch mit einem Becher in der Hand im Auto vor Ihnen

sitzen - die Augen schwer von Schlafmangel und zu

wenig Sport. Stattdessen stehe ich früh auf und

laufe die Hügel hinauf. Dann fahre ich zur Arbeit, mache auch noch Überstunden und habe trotzdem

die Energie in meinen Blutbahnen, die mir mein

morgendlicher Lauf beschert hat. Ich laufe, weil es gesund ist und mir Energie gibt. Und da Sie schon

zugegeben haben, nach meinen Schenkeln süchtig

zu sein, kann ich auch zugeben, dass ich nach Ihren Blicken süchtig bin. Ich lasse mich gern beobachten, wenn ich meine Bürokleidung trage - mein gut

geschnittenes Business-Outfit, das meine trainierte Figur perfekt betont. Ich kleide mich nicht besonders auffällig. Das wäre in meiner Branche einfach unpassend. Aber ich wähle meine Kleidung sehr
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sorgfältig und in vollem Bewusstsein aus, dass

meine Beine mein größter Vorzug sind. 

Und sie gefallen Ihnen doch, oder? Während Sie

an Ihrem Kaffee nippen und in der erdrückenden

Langeweile des morgendlichen Berufsverkehrs

warten. Sie mögen es, wie meine knackige Figur Sie unterhält. Sie haben mich für Ihre Blicke gewählt, nicht meine Freundinnen. Sie haben mich auserwählt, weil mein zimtbraunes Haar wie eine Fahne

hinter mir herweht. Sie haben mich auserwählt, weil ich mich manchmal umdrehe und Ihnen direkt in

die Augen schaue. So viel Abstand besteht auch gar nicht zwischen uns. Asphalt, Chrom, Dreck. Es

trennt uns nicht viel, außer meinem glatten Lycra-

Outfit und Ihrem teuren schwarzen Anzug. Es

trennt uns nicht viel, außer meiner nackten Haut

und meinem langen Haar, das den Duft der Mor-

genluft annimmt, und Ihrem schlanken, harten und

bereiten Körper. 

Ich würde Sie gern berühren. Ich würde meine

Hände gern über Ihren strammen, schlanken Körp-

er gleiten lassen. Würde Ihre Figur gern so gut

kennen wie meine Laufstrecke, die ich schon so oft zurückgelegt habe, dass ich meine Füße fast ohne

nachzudenken voreinander setze. Genauso könnte

ich mir die Landkarte Ihres Körpers einprägen. Ich 235/445

könnte lernen, wo ich Sie berühren muss, um Ihnen

die höchsten Freuden zu bereiten. Wo ich meine

Hand hinlegen muss. Ich könnte Ihren Schwanz

umfassen und meine Finger dabei leicht wie ein

Schmetterling über Ihre Eier fliegen lassen. Wie

gern würde ich mich an einen Körper kuscheln, der

sich derart von meinem unterscheidet. 

Ich habe Muskeln unter den Lycra-Leggings, in

denen Sie mich sehen. Trotzdem besitze ich überaus weibliche Rundungen. Ich möchte, dass Sie meine

herrlichen Brüste mit Ihren Händen umfassen und

Ihre Lippen auf meine rosigen Nippel pressen. Ich

möchte, dass Sie mich auf eine Matratze legen und

die Vertiefungen und Kurven meines Körpers

erkunden. Die Kuhlen. Die Stellen, an denen ich

weich bin, an denen ich feucht bin. Wir würden gut zusammenpassen: Sie mit Ihrem festen, zu allem

bereiten Körper und ich mit meiner sportlichen Fig-ur. Das weiß ich genau. Wie die Teile eines oft

gespielten Puzzles würden wir zusammenpassen. 

Ich habe es in Ihren Augen gesehen, während sie

voller Gier durch Ihre Windschutzscheibe starrten. 

Auch ich bin gierig. 



 Alison Tyler

Etwas Süßes

Essen ist Jesses Leben. Wenn er kocht, schafft er

die reinsten Kunstwerke. Das ist nicht nur meine

Meinung, sondern es steht auch in den Kritiken

über sein Restaurant. Ich beobachte ihn gern beim

Einkaufen. Er kauft nach Farbe, nach Konsistenz

und nach Geschmack. Zu Hause arrangiert er die

Früchte in weißen Porzellanschalen. Die Kirschen

sind reif und so dunkel, dass sie fast schwarz aussehen. Er steckt mir eine in den Mund, zieht den Stiel raus und lächelt, als ich die süße Frucht vom Kern abknabbere. 

Er kocht auch oft für mich. Ich sitze dann am

Küchentresen, während er violette Paprika in

leuchtend grünen Salat schnippelt oder zerstoßenen roten Cayennepfeffer über ziegelfarbene Tortillas

streut. Er serviert unser Essen auf dieselbe Art und Weise, wie ein Künstler eine Collage arrangieren

würde. Durch Hin-und-her-Schieben gelingt es ihm, 

eine perfekte Kreation zu schaffen - eine großartige Mischung aus Essen und Kunst. 
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Manchmal spielt Jesse in der Küche auch mit mir. 

Er stellt eine Schüssel Sahne auf den schwarz-

weißen Kachelfußboden, sieht zu, wie ich darauf

zukrieche und meine Zunge hineintauche. Nachdem

ich mein dünnes rosa Nachthemd angehoben habe, 

dringt er von hinten in mich ein und drückt mein

Gesicht nach vorn, sodass schon bald Lippen, Zunge und Kinn feucht von der Sahne sind. Irgendwann

vergräbt sich eine Faust in meinem dunklen Haar, 

er zieht meinen Kopf nach oben und leckt mir das

feuchte Nass aus dem Gesicht. Dann entlässt er

mich aus seinem Griff, befiehlt mich auf Hände und Knie und lässt mich mit kleinen Zungenschlägen

kleine Tröpfchen von der süßen Sahne naschen. 

Sahne. Es geht nur um Sahne. Er kauft keine Hal-

bfettsahne oder gar Kaffeeweißer. Er kauft flaschen-weise Sahne - so wie die meisten Menschen Milch

kaufen. Sie ist dick, reichhaltig, und er gießt sie für mich in ein blaues Schälchen, das er vorsichtig auf den kalten Fliesenfußboden stellt. 

»Wie macht das Kätzchen?«, fragt er, kniet sich

neben mich und stellt die Schale so hin, dass er

seinen Schwanz hineinstippen kann. Er benetzt die

Spitze seines Ständers, setzt sich dann auf die

Fersen und lässt mich die Sahne davon abschlecken. 

»Sei ein braves Kätzchen und leck alles schön
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sauber«, sagt er und taucht seinen Schwanz erneut

in die weiße Flüssigkeit, nur damit ich ihn mit

meiner rosa Zunge bade und jeden Tropfen au-

flecke. Ich lutsche nicht an seinem Schwanz, son-

dern lecke nur die Sahne weg. Jeden einzelnen

Tropfen. Ich beobachte, wie sehr er danach giert, 

wie er sich nach meinem warmen Mund sehnt. 

Eintauchen und lecken. Das Spiel könnte ewig

dauern. Die kühle Sahne auf seinem Schwanz, gefol-

gt vom warmen Lecken meiner Zunge. Er taucht

seinen Schwanz noch tiefer in die Schüssel, drückt ihn mit den Fingerspitzen richtig rein, bis Eichel und Schaft ganz und gar von der schweren

Flüssigkeit benetzt sind. Ich warte darauf, dass er mich wieder bei den Haaren packt und zu sich

runterzieht. Diesmal lutsche ich ihn richtig. Ich

nehme seinen Schwanz ganz tief in den Hals, 

schmecke und schlucke erst die Sahne aus der

Schüssel und dann auch die Sahne, die von ihm

kommt. 

Er nimmt die Schüssel, schiebt sie zwischen seine

Beine und positioniert sich so, dass seine Eier darin abtauchen. Dann steht er auf, damit ich ihn auf den Fersen sitzend lecken kann. Ich öffne den Mund

und lasse ihn seine Eier erneut aufsetzen - diesmal auf meiner ausgestreckten Zunge. 
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Jetzt geht er wieder in die Knie, packt mein Haar

und presst mein Gesicht in die Schüssel. Und

wieder nach oben, damit er mir die Sahne von den

Lippen lecken kann, so wie ich es zuvor getan habe. 

Irgendwann drückt er mich mit dem Rücken auf

den Kachelfußboden. Er schiebt mein Nachthemd

hoch, um meine rasierte Muschi freizulegen, gießt

die restliche Sahne aus der Schüssel zwischen meine Beine und hält mir dann die Schamlippen mit den

Fingern auf, sodass der flüssige Strom direkt über meinen Kitzler läuft. 

Jetzt ist er die Katze. Kein Kätzchen, sondern

Tom, der Kater, leckt die feuchte, milchige Creme

zwischen meinen Beinen weg und lässt dann eine

andere Art Sahne an die Oberfläche kommen. Die

Schüssel ist vergessen. Die Sahnepfütze auf dem

Fußboden ist glitschig und kühl. Mein Po ist feucht, aber das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur seine Zunge. Seine flache Zunge, die sich gegen meinen

Kitzler presst und von dem Schlitz zwischen meinen Schenkeln bis zum Schambein schleckt. Auf meinen

inneren Schamlippen bilden sich feuchte Tröpfchen. 

Er hält sie weit auseinander, leckt sie weg und sorgt mit seiner nassen Zunge dafür, dass ich immer

feuchter werde. 
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Sein Mund ist gegen mein Fötzchen gedrückt, 

seine Lippen um meinen Kitzler geschlossen. »Du

schmeckst nach Sahne«, sagt er und leckt mich

erneut mit offenem Mund. Er ist ganz gierig vor

Hunger, und es macht großen Spaß, diesen Hunger

zu stillen - mit meinem Körper und meinen Säften. 



 Antonia Paris

Bellas geheimer Garten

Der Zimmermädchenservice ist mit das Schönste an

einem Hotelaufenthalt. Ich kann Ihnen gar nicht

sagen, wie luxuriös es für mich ist, nicht hinter mir herräumen oder die Handtücher ordentlich auf den

Handtuchhalter hängen zu müssen, wenn ich im

Bad fertig bin. Meine Freundin aber kann sich nicht so recht auf das Leben im Hotel einlassen. Sie

räumt sogar auf, bevor das Zimmermädchen

kommt. 

»Schließlich will ich nicht, dass sie uns für un-

ordentlich hält«, sagt sie. 

»Aber das ist doch ihr Job«, erwidere ich. 

»Uns für unordentlich zu halten?« (Das hat sie

absichtlich falsch verstanden - und dafür könnte ich ihr glatt eine runterhauen!)

»Aufzuräumen«, antworte ich durch zusam-

mengebissene Zähne. 
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Amber zuckt nur mit den Schultern und macht

das Bett. Als sie damit fertig ist, schreibt sie dem Zimmermädchen einen kleinen Zettel, legt ihn

zusammen mit einem Fünf-Dollar-Schein auf den

Tisch und macht sich dann ausgehfertig. Ich beo-

bachte sie dabei, sage aber nichts. Hat eh keinen

Sinn. 

Als wir von unserer Sightseeing-Tour zurück-

kehren, hat uns das Zimmermädchen ebenfalls eine

Nachricht hinterlassen. »Vielen Dank für das Trink-geld. Sie müssen das Bett übrigens nicht machen, 

da ich sowieso jeden Tag die Laken wechsle.« Der

Zettel ist mit »Bella« unterschrieben. Ich zeige ihn Amber, die in ihrem überheblichsten Ton verkündet, dass ihr das völlig egal sei. Sie wird das Bett auch weiterhin machen. 

Am nächsten Tag regnet es, und wir bleiben auf

dem Zimmer. Da ein Teil unseres Urlaubs der rein-

en Entspannung dient, müssen wir nicht jeden Tag

rumlaufen und uns alles Mögliche ansehen. Das

bezieht sich zumindest auf  meinen  Urlaub. Amber aber nimmt schließlich ihre Kamera und geht trotz

des Regens raus. Ich döse ein bisschen, als plötzlich das Zimmermädchen klopft. Nachdem ich zur Tür

gestolpert bin und sie geöffnet habe, sehe ich Bella im Flur stehen. Sie erweist sich als knackige, 
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absolut hinreißende Blondine mit kurzem lockigem

Haar und klaren blauen Augen. »Sie sind aber nicht die Person, die jeden Tag das Bett macht, oder?«, 

fragt sie und sieht mich dabei an. 

Ich schüttle den Kopf und bitte sie herein. Irgendwas in meinem Blick muss ihr wohl verraten haben, 

was ich will, und sie gibt es mir. Ganz leicht fühlt sie sich in meinen Armen an - ein süßer 105-Pfünder

mit einem schlanken, sportlichen Körper. Ich küsse sie auf den Mund, dann auf die mit Sommersprossen übersäten Wangen und knabbere schließ-

lich an ihren Ohrläppchen. Ich ziehe sie ins Badezimmer, wo wir gemeinsam unter die Dusche gehen. 

Wir sind nass und feucht und glitschig von der

Seife. Während wir uns abtrocknen, lachen wir. 

Wir lassen die Handtücher in einem durch-

nässten Haufen auf dem Boden liegen und schaffen

es auch fast ins Bett. Doch ich packe sie vorher und werfe die Blondine auf die rote Auslegeware, von

der Amber auf Händen und Knien die Fusseln

aufgesammelt hat. Wir gehen, immer noch feucht, 

in die 69er-Stellung. Sie weiß genau, wie sie ihre Zunge einzusetzen hat, und erforscht meinen Körp-er damit, während sie mir gleichzeitig in kleinen

Kreisen über Po und Rücken streicht und ihre Nägel auf meine Haut presst. 
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Ich folge ihrem Beispiel und lasse meine kurzen

Nägel über die Innenseite ihrer Oberschenkel

gleiten. Dabei höre ich natürlich nicht auf, ihr die Muschi zu lecken. Ich mag, wie sie schmeckt. 

Sauber von der Dusche natürlich, aber darunter

sehr würzig. Sie wirkt erdig, echt und köstlich auf meine Geschmacksknospen. Ihr Geschmack ist

reichhaltig, berauschend und so ganz anders als die aseptische Note von Ambers gut gespülter Möse. 

Amber mag die 69er-Stellung nicht besonders gern. 

An mir kann sie stundenlang rumlutschen, mag es

aber überhaupt nicht, wenn ich sie dort verwöhnen

will. 

Ich lecke Bella, ohne einen Gedanken daran zu

verschwenden, was sie wohl mit meiner Fotze an-

stellt. Völlig selbstvergessen verliere ich mich im Innern ihrer Möse und trinke jeden Tropfen ihres

Nektars. Irgendwann ziehe ich mich aus ihr zurück, lege mich zwischen ihren Beinen flach auf den

Boden und konzentriere mich völlig darauf, sie zu

befriedigen. Sie schlingt ihre Schenkel um mich, 

flüstert mir ins Ohr, wie sie es will und braucht, und lässt mich einfach machen. »Härter«, stöhnt sie, 

wenn sie das braucht, und »schneller, o bitte, 

schneller«. Ich lasse meine Zunge kreisen, so

schnell es geht, bis ihre Hüften nach vorn schnellen 245/445

und sie meine Lippen mit den Säften ihres

Höhepunkts benetzt. Der Geschmack ist der reinste

Himmel. 

Als Amber zurückkommt, sind Bella und ich

gerade bei unserem dritten Bier. Amber weiß nicht

recht, was sie von der Szene halten soll, also erkläre ich es ihr: »Du machst genau das, was eigentlich

Bellas Job ist - putzen, saugen und ständig auf den Beinen sein. Da dachte ich mir, ich lade sie ein, 

deine Aufgaben zu erledigen - entspannen, rumhän-

gen und Liebe machen.«

Schließlich verschwindet Amber mit fein säuber-

lich zusammengelegten Klamotten in ihrem tadel-

losen Koffer. Bella und ich trinken noch ein Bier, schlüpfen dann unter die stramm untergeschlagen-en Laken und entspannen uns. 



 Sage Vivant

Überstunden

David war leicht verärgert, als er am Sonntag die

Auffahrt von  DermaCare Inc.  hinauffuhr. Ihm fielen locker an die siebentausend Dinge ein, die er heute lieber getan hätte, als irgendein Gerät für einen Patienten abzuholen. 

Als er das Licht in seinem Büro anknipste, jagte

ihm der Anblick, der sich ihm bot, einen ziemlichen Schrecken ein. 

»Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr

kommen«, schnurrte Pauline. Sie trug ein Kleid, das bis zum Nabel aufgeknöpft war und einen ver-lockenden Teil ihres Dekolletés offenbarte. Sie lag seitlich auf dem Schreibtisch, den Kopf auf die

Hand gestützt. Ihr Grinsen war unglaublich breit. 

»Was, zum …«

Sie lachte laut und war offensichtlich hocherfreut über den Erfolg ihres Plans. 
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»Wie bist du hier reingekommen?«, fragte er und

schloss die Tür hinter sich. 

»Eine zu allem entschlossene Frau hat so ihre

Methoden. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Einzelheiten.« Sie lockte ihn mit dem

Zeigefinger näher zu sich heran. 

Er ging auf sie zu, blieb aber kurz vorm Schreibt-

isch stehen. Ihr Gesicht näherte sich seinem Schritt, der sich bereits beträchtlich wölbte. Nachdem sie

seinen Reißverschluss mit überaus geschickten

Händen geöffnet hatte, sprang sein erregter Sch-

wanz auch schon ans zitternde Neonlicht. Noch be-

vor er etwas sagen konnte, hatte ihr Mund bereits

seine dankbare violette Eichel umschlossen. 

Ganz langsam kroch sie näher zu ihm heran, so-

dass Zentimeter um Zentimeter in ihrem heißen

Mund verschwand. Sie saugte die Spitze an und ließ ihn dann immer tiefer in ihre Kehle. Als sie an der Schwanzwurzel angelangt war, ließ sie ihre Zunge

um seinen Schaft kreisen und entließ ihn nach und

nach wieder aus ihrem Mund. 

Er stöhnte laut auf, als sie die Prozedur wieder-

holte. Wieder und wieder. Mit einer Hand hielt er

ihren Kopf fest und mit der anderen stützte er sich an der Schreibtischkante ab. Gerade als er dachte, 248/445

gleich zwischen ihren talentierten Lippen explodier-en zu müssen, drückte sie spielerisch seine Eier

zusammen und schenkte seinem Ständer wieder die

Freiheit. 

»Meine Muschi muss viel dringender gestopft

werden als mein Mund«, flüsterte sie, setzte sich

aufrecht hin und umschlang ihn mit den Beinen. 

Dabei zog sie gleichzeitig ihr Röckchen hoch und offenbarte eine nackte Fotze, die bereits glitschig

glänzte. Es verschlug ihm glatt die Sprache. Er konnte gar nicht aufhören, sie anzustarren, musste aber wegschauen, als seine Eichel ihren pelzigen Ofen

berührte. 

Sie führte sein dickes Rohr in sich ein, und die

feuchten Falten umarmten es, sodass David laut

aufstöhnte und die Augen schloss. Als Pauline ihre Hände nach hinten legte, um Halt an der Tischplatte zu finden, hüpfte eine ihrer Brüste aus dem Kleid, die David sofort lüstern umfasste. 

Sie allein kontrollierte die Stöße und spießte sich auf seinem geschwollenen Schwanz auf, bis er sich

nicht mehr länger beherrschen konnte. Als er sein-

en Saft in sie hineinspritzte, hörte er sie vor Geilheit kreischen. Doch das war nicht das Einzige, was zu
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hören war, denn von draußen wurde ein Schlüssel

ins Schloss gesteckt. 

Das Pärchen war zunächst wie erstarrt, reagierte

dann aber blitzschnell. Pauline schlüpfte in ihre

Schuhe und versuchte, ihr Haar glatt zu streichen. 

Da öffnete sich auch schon die Tür, und Chuck, ein-er der Fahrer, der ebenfalls Überstunden machte, 

platzte herein. 

Er hielt kurz inne und registrierte entweder den

Geruch oder die Atmosphäre des Raumes. »Ich

hoffe, ich störe nicht bei irgendwas.« Er schien noch verlegener zu sein als David und Pauline. 

»Nein, nein. Pauline hat mir nur bei einem der

Geräte geholfen«, erklärte David, während das

Pärchen eilig den Raum verließ. 



 Rachel Kramer Bussel

Buße

»Du kommst zu spät!«

Er sieht mich mit zerknirschter Mine an, aber das

reicht mir nicht. 

»Und nicht nur das - unsere letzte Verabredung

hast du ganz ausfallen lassen.«

Ich klopfe mit meinen in 12-Zentimer-High-Heels

steckenden Füßen auf den Boden, die Reitgerte in

der Hand. Meine Wut offenbart sich durch meine

Stimme. »Zieh dich aus! Ja, sofort! Mach schon! 

Und dann gehst du auf Hände und Knie. Du

verdienst es nicht, stehen zu dürfen! Du brauchst

mich auch gar nicht anzusehen, als wüsstest du

nicht, was los ist, oder als ob du es nicht verdient hättest. Dein Zuspätkommen ist völlig inakzeptabel! 

Meinst du, so kannst du mit mir umspringen? Es ist ganz und gar nicht in Ordnung, zu spät zu kommen

oder ganz abzusagen! Du kannst von Glück reden, 

dass ich überhaupt zugestimmt habe, dich heute zu



251/445

empfangen. Und jetzt kriech auf Händen und Füßen

über den Boden!«

Es ist mir völlig egal, ob er gegen irgendwelche

Hindernisse stößt, während ich ihn über den

Fußboden führe. Ich genieße den Anblick seines

kriechenden Hinterns und spüre, wie der Anblick

mich bereits feucht werden lässt. Ich weiß, dass ich sowohl ihn als auch mich damit bestrafe, aber ich

finde, wir haben beide etwas zusätzlichen Spaß

verdient. 

Als er im Schlafzimmer angelangt ist, krabbelt er

sofort in Richtung Bett. Ich lasse ihn aber nicht

reinklettern, auch wenn er sich das so gedacht hat. 

»Du bleibst unten!«, belle ich ihn an, als er den

Rand des Bettes erreicht. »Nicht ins Bett! Das ist mein Ernst!«

Ich umkreise seinen Körper, betrachte ihn

aufmerksam, versuche dabei aber, ganz distanziert

zu wirken. Er muss nicht wissen, wie feucht ich bin. 

Zumindest jetzt noch nicht. Ich bin hinund her-

gerissen zwischen dem Anblick seines niedlichen, in die Luft gestreckten Hinterns und dem Wunsch, 

dass er sich endlich meiner anderen Bedürfnisse annimmt. Ich setze den Absatz meines Schuhs auf eine seiner Pobacken und gebe ihm einen kleinen Tritt. 
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In dem Moment, in dem meine Sohle ihn berührt, 

wird mein Atem deutlich schwerer. 

»Hast du wenigstens eine Entschuldigung parat? 

Oder dachtest du, es wäre schon okay, dermaßen zu

spät zu kommen? Und all das ohne einen Anruf! 

Dachtest du wirklich, ich lasse mir das gefallen? 

Mh?«

Ich trete ihm ein bisschen fester in den Arsch und überlege mir dabei, was ich wohl als Nächstes sage. 

Er sieht reuevoll und auch etwas kindlich zu mir

auf, sodass ich fast nachgeben und ihn zum

Kuscheln auf meinen Schoß lassen möchte. Aber

dann fallen mir wieder die zwei langen Stunden des Wartens auf seine Ankunft ein. Und meine Gener-vtheit, dass ich mich trotzdem so sorgfältig an-

gekleidet habe. 

»O nein! Von wegen! Komm mir ja nicht mit

diesem Welpenblick! Das funktioniert nicht! Im Ge-

genteil - es macht mich nur noch wütender. Steh

auf!«

Fast hätte ich ihm gesagt, dass er sich auf meinen Schoß legen soll, aber diese Art von Kontakt hat er heute Abend nicht verdient. »Beug dich aufs Bett

und mach die Beine breit!« Ich wähle die
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Handschellen, die wir schon Dutzende von Malen

benutzt

haben, 

um

seine

Handgelenke

aneinanderzuketten. 

Jetzt erhebe ich die Hand und schlage ihm fest

auf den Hintern. Dabei sehe ich zu, wie seine Haut erzittert und von meinem Hieb ganz rot wird. Die

Bewegung meiner Hand lässt mich erschauern, und

ich lege sofort nach. Seine Augen sind vor Verzückung geschlossen - auch wenn er leise wimmert. Er

will es. Will es aber nicht wollen. Außerdem habe

ich meinen Zorn noch nie so direkt an ihm aus-

gelassen. Noch nie haben wir reale Emotionen auf

diese Art mit unserem Spiel verknüpft. Ein be-

rauschendes Gefühl. Ich kann ihm nicht nur sagen, 

wie angepisst ich von ihm bin, sondern es ihm auch zeigen. Meine nächsten Hiebe sind noch stärker, ich mache jedoch jeweils eine Pause dazwischen. Drauf, drauf, drauf, drauf! Fest genug, um meine Hand

zum Kribbeln zu bringen und ein Geräusch zu

erzeugen, das im Raum nachhallt. Ich spüre eine

weitere Welle der Erregung durch meinen Körper

fließen, die sich in meiner Fotze sammelt. Ich versohle ihm weiter den Hintern, immer im Wechsel

von einer Pobacke zur anderen, und spiele mit dem

Rhythmus, damit er sich nicht zu sehr daran gewöh-

nt. Er sagt kein Wort, aber seine Atemstöße werden 254/445

immer schwerer, bis sie fast zu einem Grunzen wer-

den. Er versucht mir zu verheimlichen, wie sehr das Ganze ihn erregt, um mir die Befriedigung zu ver-weigern. Doch ich weiß es auch so, merke es deut-

lich an seinem Stück für Stück näher rückenden

Hintern und daran, wie sein gesamter Körper eine

unterwürfige Haltung annimmt. Ich greife erneut

nach der Reitgerte und lasse sie in kurzen, scharfen Schlägen auf ihn niedergehen. Wie ich meiner Hand

so zusehe, wie sie sich immer wieder hebt und sen-

kt, komme ich mir vor wie eine Maschine. Die

Spitze der Gerte hinterlässt rote Striemen, die als Beweis für sein schlechtes Benehmen dienen. 

Ich mache eine Pause, reibe mit der Hand über

seine heiße Haut und lächle leise, als ich ihre

Wärme spüre. Wir spielen beide ein Spiel. Keiner

von uns will, dass der andere weiß, wie sehr es uns erregt, und auch nicht, wie sehr wir es brauchen. 

Wir markieren Distanziertheit oder Protest, doch

während ich seinen Arsch streichle, sagt ihm die

sanfte Berührung meiner Hand, dass ich ihm nicht

nur vergebe, sondern ihn liebe. Meine Hand bewegt

sich ganz langsam, streicht mit einem Finger über

sein Poloch und wandert dann zu seinen schweren, 

dicken Eiern und seinem harten, gierigen Schwanz. 

Ich umfasse und halte ihn kurz und genieße das
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Gefühl, seine kostbare Erregung ganz und gar im

Griff zu haben. 

Während ich ihn streichle, öffnet sich mein Mund

wie von selbst und verrät mir ohne den Schatten

eines Zweifels, wie wir den Rest des Abends ver-

bringen werden. Ich ziehe ihn mit auf den Teppich, rolle ihn auf den Rücken und knie mich vor ihm hin. 

Ich sehe zu ihm hinunter, spüre seine fragenden

Augen auf mich gerichtet und nicke nur. Er weiß, 

was das bedeutet: Er hat seine Strafe bekommen, 

und zumindest für den Moment wurde ihm

vergeben. Während er mich noch beobachtet, 

strecke ich die Zunge raus und lasse sie langsam

und voller Selbstbewusstsein über meine Lippen

gleiten. Sein Schwanz zuckt vor Erwartung. 

Die Augen immer noch auf ihn gerichtet, beuge

ich mich vor und lasse das feuchte Fleisch meiner

Zunge von der Wurzel seines Schwanzes bis hin zur

Spitze wandern. Ich will, dass er mich während

dieser intimsten Spielart ansieht. Ich will, dass er uns ansieht. Ich öffne den Mund und sauge langsam

seine Härte in mich ein. Das wird kein schneller, 

schlabberiger Blowjob, bei dem am Ende laut

aufgeschrien wird. Nein. Nicht, dass ich es nicht

gern auch mal so mache, aber der hier ist anders. Er ist etwas Besonderes. Sein Schwanz liegt schwer in 256/445

meinem Mund und in meiner Macht, und meine

Wärme und Feuchtigkeit umschließen ihn ganz; wir

kommunizieren wir auf dem tiefstmöglichen Level. 

Während seine Eichel sich erst gegen meinen Gau-

men presst und dann an meinen Geschmackskno-

spen vorbei tiefer in meine Kehle vordringt, genieße ich jeden Zentimeter des Fleisches und jede verschlüsselte Botschaft, die unsere verschmolzenen

Körper einander zukommen lassen. Ich entlasse ihn

aus meinem Mund. Der Speichel läuft mir die Wan-

gen herab, und ich reibe sie zärtlich und verträumt an seinem Geschlecht. Wenn es möglich wäre, könnte ich das die ganze Nacht, den ganzen Tag und für immer tun. 

Stattdessen mache ich das Beste aus diesen

flüchtigen Augenblicken und konzentriere mich

ganz auf meinen Mund - der Rest von mir scheint zu verschwinden. Genauso wie er meine Strafe, meine

Schläge und meinen Zorn brauchte, brauche ich

diese Verbindung. Den Segen seines Schwanzes, wie

er in meinen Mund fährt, ihn plündert und schließ-

lich seinen heißen Nektar verspritzt. Ich schlucke ihn voll des Wunsches, dass dieser Moment nie enden möge, zugleich aber wissend, dass das auch gar nicht nötig ist. Es wird ein nächstes und übernächstes Mal geben. Es wird Gelegenheit geben, all die 257/445

Dinge zu tun, die ich am besten kann: erst kalt, 

dann heiß sein; Strafe und Anbetung, Zorn und

Liebe geben. So sehr er sich auch bemüht, mein Ge-

liebter ist wirklich nicht für seine Pünktlichkeit bekannt. Welch ein Glück für mich - und für ihn. 



 Deborah Kelly

Dampf

Obwohl ich zu Silvester in einem Anfall von

schlechtem Gewissen eine einjährige Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio abschloss, bin ich dort nicht oft anzutreffen. Ich dachte wohl, das würde meine

Schuldgefühle besänftigen, nicht so gut in Form zu sein. In L. A. ist jeder besser in Form. Besser in Form als ich, als meine Freunde, ja sogar als die air-gebrushten Schönheiten in den schweinischen

Magazinen. 

L. A. ist voll von hinreißenden Menschen - die alle Mitglied in meinem Fitnessstudio sind. 

Mit halb geschlossenen Augen und von Kopf bis

Fuß in Trainingsklamotten gekleidet, marschiere

ich zum Laufband. Ich könnte auch draußen laufen, 

ich weiß. Ich könnte durchaus dieser demütigenden

Erfahrung entgehen, durch einen Raum von G-

String tragenden, in Gymnastikanzügen steckenden

Barbie-Puppen zu schreiten. Aber dann würde ich

wahrscheinlich doch nur wieder am Donut-Laden
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hängenbleiben und die Wirkung meines Trainings

vernichten. Auf diese Weise werde ich wenigstens

zum Schwitzen gezwungen und muss für meine let-

zte Schokoladenorgie büßen. 

Ich sehe niemanden an, während ich auf der

Stelle jogge. Ich schaue auf einen Punkt direkt vor der Maschine und fixiere meinen Blick darauf, bis

ich praktisch meditiere. Deshalb fällt mir auch nicht auf, dass eine Frau neben mir bereits ungeduldig

darauf wartet, dass ich fertig bin. Ich bemerke sie erst, als sie mich recht unhöflich anspricht. »Du bist jetzt schon seit über 30 Minuten auf dem Laufband. 

Wenn jemand wartet, ist das das absolute Maxim-

um.« Ich drehe mich zu ihr um und verliere dabei

fast das Gleichgewicht. 

Sie ist in meinem Alter, Anfang 30, hat stro-

hblondes Haar, das zu einem strammen Pfer-

deschwanz gebunden ist, und sieht aus wie eine

Schauspielerin, die ich mal in einer dieser Soaps

gesehen habe. Während ich auf die Stopp-Taste

drücke, schaue ich etwas genauer hin und merke, 

dass sie tatsächlich diese Schauspielerin ist. Natürlich. Alle Schauspielerinnen, die man schon mal irgendwo gesehen hat, sind Mitglied in meinem

Fitnessstudio. 
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Ich murmle eine Entschuldigung, weil ich sie

habe warten lassen, gehe zu einer der Hantelbänke

und trainiere dort weiter. Und wieder vergesse ich mich ganz und gar, nur dass ich diesmal mit ihr im Kopf meditiere und mir vorstelle, wie ich sie aus

ihrem roten Gymnastikanzug schäle, ihren schwar-

zen Elasthanslip zerreiße und ihn um ihre

Handgelenke binde, um sie zu fesseln. 

Ich habe sie in Gedanken bereits fixiert und

gequält, als ich merke, dass sie mich im Spiegel anstarrt. Ich sehe eher auf mein eigenes Spiegelbild, als ihren Blick zu erwidern. In einem Meer von glänzendem Elasthan bin ich die Einzige, die matte

schwarze Baumwolle trägt. Meine Haare schwingen

frei umher und locken sich durch mein Schwitzen

wie nie zuvor. Meine normalerweise eher blassen

Wangen haben rote Flecken - Apfelbäckchen, würde

meine Großmutter sagen. 

Ich bin nicht übergewichtig, ja nicht mal un-

definiert. Ich mag nur einfach die Malibu Girls

nicht, die die Stepper bevölkern. Ich habe weder

einen hüpfenden Pferdeschwanz noch ein Gesicht, 

das man schon mal im Fernsehen gesehen hat. Das

muss ich aber auch gar nicht, denn ich arbeite

hinter der Kamera. 
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Als ich meine Selbsteinschätzung abgeschlossen

habe, sehe ich, dass die Blondine mich noch immer

beobachtet.  Was soll’s, denke ich und äffe meinen Friseur nach, der diese Worte grundsätzlich durch

eine wegwerfende Handbewegung unterstreicht. 

Weil ich mich langsam unwohl fühle, gehe ich erst

unter die Dusche und dann in die Dampfsauna. 

Dort findet sie mich schließlich. Sie betritt den

Raum nur mit einem Handtuch bekleidet, hat aber

noch ihr Trikot in der Hand. »Du hast mich vorhin

so komisch angesehen«, sagt sie. Das ist witzig, 

denn genau dasselbe wollte ich auch zu ihr sagen. 

»Ich glaube nicht, dass wir hier gestört werden. Da läuft gerade ein Step-Aerobic-Kurs, und alle Frauen schwitzen sich die Seele aus dem Leib«, fährt sie

fort. 

»Und wir schwitzen hier drinnen …«, erwidere

ich. Sie lässt ihr Handtuch fallen, und ich darf für einen kurzen Moment ihre wunderschöne Figur bewundern, bevor sie auf mich zukommt und mir das

Trikot aus rotem Elasthan reicht. Ich zögere nicht, sondern weise sie an, sich auf das weiße Handtuch

neben mir zu legen, während ich ihr den Stoff um

die Handgelenke schlinge. Zwar fehlt mir die rest-

liche Ausrüstung, um meine imaginäre Folterkam-

mer weiter zu verwirklichen, doch der Anblick
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meines Opfers gefällt mir auch so sehr gut: festgebunden, fast hilflos, die muskulösen Schenkel ge-

spreizt und der Körper aufgebäumt und bereit. 

Ich klettere neben sie auf die Holzbank, teile die festen Schenkel noch etwas weiter und mache mich

sofort ans Werk. Sie ist nicht nur von der Dusche

ganz nass, und der feine Geruch ihrer Muschi um-

gibt mich auf dieselbe Art wie der Dampf. Der Duft steigt mir zu Kopf, doch er ist zu köstlich, um sich zu entziehen. Ich verliere mich in ihrer Fotze. Wenn ich könnte, würde ich in sie hineinkriechen. Ich

weiß, dass ich vielleicht ein bisschen Vorspiel

leisten und ihr zeigen sollte, was eine pflichtbe-

wusste und leidenschaftliche Gespielin sein kann. 

Doch stattdessen lange ich gleich nach dem

Spielzeug in der Cornflakes-Packung, lege meinen

Lippen über ihren Kitzler und sauge daran, als wäre er ein hartes Bonbon - ein Dauerlutschter, der immer süßer wird, während er sich im Mund auflöst. 

Sie stöhnt und versucht, mich mit ihren Händen

auf sich zu pressen. Doch die sind fixiert und hilflos. 

Das spornt mich enorm an. Ich lege ihre Beine über meine Schultern und spieße ihr Poloch mit meinen

Fingern auf, ohne dabei den Mund von ihrer Fotze

zu nehmen. Ganz still ist sie, während ich sie aufbo-hre. Sie rührt sich nicht von der Stelle, so als könnte 263/445

ich bei der kleinsten Bewegung sofort aufhören. Ich spüre, wie sehr ihr meine Behandlung gefällt. Sie

mag das Gefühl des Eindringens an dieser Stelle, 

und ich wünschte, sie mit einem Dildo anstatt mit

meinen Fingern stopfen zu können. 

Mittlerweile schwitzen wir beide sehr heftig. Sie

steht kurz vorm Höhepunkt, und ich führe sie mit

Finger, Zunge, Mund, meiner Handfläche und

meinen kratzenden Fingernägeln auf ihrem Po zum

Gipfel der Lust. Ich weiß, dass der Step-Aerobic-

Kurs fast vorbei sein muss, also fingere ich weiter ihr Poloch und presse meinen hungrigen Mund

noch etwas fester gegen ihre Muschi. Ihr Orgasmus

ist eine Explosion von Säften, die sich auf meinem Gesicht, meinen Lippen und meinen klebrigen

Fingern verteilen. Wir sind beide total fertig, als wir die Tür aufgehen hören. Blitzschnell legen wir die Handtücher um unsere Körper, und sie passt auf, 

dass man die fixierten Handgelenke nicht sieht. 

Auf dem Weg zur Dusche tauschen wir ein ver-

schwörerisches Lächeln aus. »Bin ich froh, dass ich den Step-Aerobic-Kurs heute hab ausfallen lassen«, sagt sie. 

Ich lege den Kopf zur Seite und beiße mir auf die

Zunge.  Das hier ist zur Kalorienverbrennung
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 mindestens ebenso gut geeignet, sage ich mir im Stillen. 



 John Flores

In aller Öffentlichkeit

Auf deinen Wunsch hin fahre ich uns zur Hollywood

Bowl, einer Konzertarena, die in einem künstlichen Talkessel liegt. Dort findet das jährliche Jazz-Festiv-al statt. Dieser Besuch ist eine Tradition von uns. 

Eine Tradition, zu der allerdings viel mehr gehört als der simple Musikgenuss. Du hast Karten für den obersten Rand der Zuschauertribüne besorgt, wo

niemand weiter auf die Besucher achtet. Die billigsten Plätze zwar, aber perfekt geeignet für unsere jährlichen Freiluft-Festspiele. 

Wir parken am Fuß des Berges und steigen mit

Picknickkorb und Decke bewaffnet hinauf. Nach-

dem wir dem Platzanweiser unsere Tickets gegeben

haben, fahren wir mit mehreren Fahrstühlen bis

zum obersten Punkt der Arena. Die Tribünenplätze

hier oben sind fast alle leer. Die meisten Menschen haben sich nach unten verzogen, um die Musiker

besser beim Spielen beobachten zu können. Doch

wir beide haben andere Beweggründe für unsere

Platzwahl. Wir wollen ein bisschen unter uns sein. 
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Außerdem können wir die Musik hier oben immer

noch sehr gut hören. Für uns dient sie eigentlich

auch nur als Hintergrund für unsere eigenen

Improvisationen. 

Nachdem wir uns ausgebreitet haben, helfe ich

dir auf meinen Schoß, damit du es so richtig be-

quem hast. Deine Füße sind seitlich aufgestellt, und deine Augen sind geschlossen. Ich streiche dir dein glänzendes Haar aus der Stirn und schaue in dein

schönes Gesicht, während die Musiker immer weit-

er spielen. 

Es sieht aus, als schwebten Libellen durch die

Luft, aber ich weiß, dass es sich lediglich um die weißen Flügel von Motten handelt, die von den grel-len Lichtern angestrahlt werden. Trotzdem hat die

Atmosphäre etwas Magisches, und als ich mich für

einen Kuss zu dir runterbeuge, kann ich spüren, wie du dich auf meinem Schoß windest. Du lässt mich

wissen, was ich längst weiß. Ich bin hart - aber jetzt von deinen Bewegungen. Ich spüre, dass du mir etwas sagen willst. Du willst etwas gegen meinen

harten Schwanz tun. 

Hier, mitten im Auge des Orkans. 

Ich packe uns noch fester in die Decke ein und

merke dann, wie dein Körper - immer noch unter
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der Decke verborgen - nach unten auf die Knie

gleitet. Ich seufze, als deine Hände in der Dunkelheit nach meinem Hosenschlitz tasten. Nachdem du

die verblichenen, goldfarbenen Knöpfe mit schnel-

len Bewegungen geöffnet hast, spüre ich unmittel-

bar darauf deinen Mund an meinem Schwanz. 

Warm und weich und süß. 

Ich trage keinen Slip unter der Jeans, sodass du

meinen harten Freund fast bis zur Wurzel in dich

aufnehmen kannst. Ein unglaubliches Gefühl. Klar, 

auch zu Hause vergnügen wir uns oft mit oralen

Spielen, aber außerhalb der eigenen vier Wände ist es noch mal anders. Es in Gegenwart von

Tausenden von Menschen besorgt zu kriegen, hat

etwas fast Surreales, und ich kann von diesem Ge-

fühl gar nicht genug kriegen. Die Tatsache, dass wir uns in aller Öffentlichkeit diesem überaus privaten Akt hingeben, macht mich so scharf, dass ich am

liebsten sofort abspritzen würde. Aber ich zwinge

mich dazu, den Kurs zu halten und nichts zu

übereilen. 

Mit einem tiefen Atemzug schließe ich die Augen, 

nur um sie eine Sekunde später wieder zu öffnen, 

als ich spüre, wie du durch die Hose hindurch

meine Eier streichelst. Ich bin nicht sicher, wie

lange ich das noch aushalte. Aber dir ist das völlig 268/445

egal. Du scheinst dich dem Rhythmus der Musik an-

zupassen und bewegst deinen Mund im Einklang

dazu. Rauf und runter. Festes Saugen wechselt sich mit Entspannung ab. Ich merke, wie mir schwindlig

und mein Kopf von deinen Bewegungen ganz leicht

wird. 

Gott, du weißt genau, wie man einen Schwanz

blasen muss. 

Du hast einige ganz spezielle Tricks drauf. Du

lässt deine Zunge umherwirbeln und leckst mich in

Mustern, die mir scheinbar etwas sagen oder mich

in eine andere Welt katapultieren wollen. Und das

gelingt dir auch. Mit deinen kleinen Bewegungen

und lutschenden Küssen bringst du mich an den

Rand, bis ich durch diese ganz besondere Behand-

lung in der Musik und der Euphorie versinke. Ich

falle und steige wieder nach oben. Kein Warten

mehr. Keine Zurückhaltung. 

Und als die Musik über mich hinwegschwappt, 

weiß ich, dass ich gleich kommen werde. 

Hier, in aller Öffentlichkeit. 



 Rhonda Lewis

Befleckt

Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, wann ich

meine Tage hatte. Aber er lag immer richtig damit. 

Verrückt, nicht wahr? Die meisten meiner Freunde

waren immer extrem darauf bedacht gewesen, diese

fünf bis sieben Tage im Monat zu umgehen. Oder

zumindest meine Muschi zu umgehen und sich

stattdessen für einseitige orale oder anale Freuden der ganz anderen Art zu entscheiden. 

Aber nicht Ed. Ed hatte den Bogen raus. 

Die Seiten in meinem Tagebuch über unsere ge-

meinsamen Zeiten verraten mir, dass er genau

wusste, was er tat. Doch damals hatte ich keine Ahnung. Wie auch? Ich war achtzehn Jahre alt, Studi-

enanfängerin und ohne jedes Wissen über die ver-

schiedenen Fetische, die Menschen so haben

können. Er war einundzwanzig, ein paar Semester

über mir und wusste genau, was ihm gefiel. 

Manche nennen es Vampirsex, doch er hatte nie

einen Namen für das, was ihn am meisten



270/445

anmachte. Er hat auch nie groß darüber ge-

sprochen. Er kam einfach in mein Zimmer, 

kuschelte mit mir und hielt meine Hand oder strich mir durchs Haar. Und wenn meine Mitbewohnerin

uns für einen Moment allein ließ, drückte er mich

auf die lange, dünne Doppelmatratze und küsste

mich erst sanft, dann fester, bis ich die ersten Reak-tionen bei mir bemerkte. Dazu gehörte allerdings

auch nicht viel. Ich mochte Ed. Und jedes Mal, 

wenn er damit anfing, spürte ich, wie mein Körper

auf seine Annäherungen antwortete. 

Doch als seine starken Hände irgendwann wieder

einmal über meine karierte Pyjamahose wanderten, 

wurde mir klar, dass ich es ihm sagen musste. »Es

geht heute Abend nicht.«

»Wieso?«

Leichtes Schulterzucken, verlegenes Grinsen. Ein

Blick in meinen Augen, der ihn anflehte, es nicht

aussprechen zu müssen. Ich war schüchtern. Eine

achtzehnjährige Novizin in Sachen Sex. Ich hatte

noch keine der Erfahrungen, die nötig waren, um

mich durch so eine Situation zu retten. 

»Komm schon«, drängte er, »wieso denn nicht, 

Baby?«
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»Ich habe meine …«

Aber Ed ließ mich den Satz nicht beenden. Er er-

stickte meine Worte mit einem gut abgepassten

Kuss. Und dann taten wir es trotzdem. Irgendwo. 

Überall. In meinem Zimmer, wenn Lisa in der Stadt

oder in der Bibliothek war. In seinem Zimmer, 

wenn wir seinen Streber von Mitbewohner bewegen

konnten, das Chemiebuch im Aufenthaltsraum zu

lesen. Die Schweinerei und die Flecken waren Ed

völlig egal. Er wollte mich nur ficken, und seine of-fensichtliche Gier fachte meine eigene Lust an. Die Art, wie er mich mit seinen haselnussbraunen Augen ansah, die Art, wie er mich berührte, mich

streichelte und mit mir redete - all das brachte mich dazu, genauso geil zu werden, wie er es war. 

Ich kann mich noch gut daran erinnern …

Das Gefühl, sich ohne irgendwelche Hin-

tergedanken sexy zu finden. Das Gefühl, ungeachtet von

missverständlichen

Konventionen

und

Hindernissen gewollt zu werden. Und zwar, ohne

frisch geduscht und trockengepudert zu sein. Seit

Ed hatte ich nie wieder einen Freund, mit dem ich

einen derart übereinstimmenden Rhythmus hatte. 

Die meisten meiner Männer wollten dieses Fass

nicht anstechen, doch er zeigte mir, dass das alles 272/445

gar nicht schlimm war. Die Schweinerei. Die

Klebrigkeit. Er tauchte tief hinein und ließ alles geschehen. Das war sein Fetisch. Die kleine Versau-

theit, die ihm gefiel. Aber wir sprachen nie darüber. 

Jetzt bin ich mir gewisser Dinge weitaus be-

wusster. Ich kann Männer erkennen, die ein bis-

schen was Besonderes brauchen, um in Stimmung

zu kommen. Ob es nun darum geht, gerüschte Des-

sous zu tragen, mit Öl in verschiedenen Geschmäck-

ern zu experimentieren, Sexspielzeuge zu benutzen

oder Pornos zu gucken - es fällt mir nicht schwer, diesen sehnsuchtsvollen Blick in den Augen eines

Gespielen zu lesen. Ich kann den glasigen Blick von Menschen einschätzen, die süchtig nach irgendeiner versauten Spielart sind. Um welche Schweinerei es

auch immer geht. Und auf der einen oder anderen

Ebene sind wir doch alle versaut, nicht wahr? 

Doch Ed hatte Frieden mit seiner Vorliebe

geschlossen. Er wusste, dass ich in seiner Umar-

mung schmolz und mich in seinen Armen auflöste, 

wenn er nur die richtigen Knöpfe drückte. Ich

glaube, ich kann es jetzt auch nachvollziehen. Ich kann mir vorstellen, was er daran mochte, es zu

dieser ganz bestimmten Zeit im Monat mit mir zu

treiben. Es war die Ursprünglichkeit des Aktes, der natürliche Fluss. Es war wärmer und feuchter. Die
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Art, 

wie

wir

fickten, 

hatte

etwas

Rohes, 

Animalisches. 

Auch als er eine Wohnung außerhalb des Campus

bezog, schien er immer noch genau zu wissen, wann

er anrufen musste. »Komm doch rüber. Mein Mit-

bewohner ist nicht da, und wir könnten einen Film

gucken«, schlug er beispielsweise vor. Ich fuhr dann die kurze Strecke zu seiner Wohnung, wo wir auf

dem Sofa saßen, als wollten wir uns wirklich einen Film ansehen. 

Von wegen. 

Binnen weniger Minuten warf er sich auf mich

und drückte mich runter. Ich lief noch schnell ins Badezimmer, um mich etwas vorzubereiten, doch er

rief mich bald zurück. Wir fickten dann auf dem

braunen Veloursteppich und richteten dabei solch

eine Schweinerei an, dass wir hinterher das Sofa

verschieben mussten, um die Flecken zu verstecken. 

Aber das machte ihm nichts aus. 

Das ist überhaupt das, woran ich mich am deut-

lichsten erinnere - es machte ihm nichts aus. 

Jetzt, wo ich in meinem ramponierten Tagebuch

alles über mein erstes Semester nachlese, wird mir klar, dass er jeden Monat auf der Matte stand. Um
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zu sehen, wo wir diesmal Flecken hinterlassen

konnten. 



 Sasha Johnson

Debüt

Meine Liebhaberin, eine Nachwuchsregisseurin, 

hatte am Samstag einen fantastischen Dreh auf die

Beine gestellt. Als Drehbuchautorin /Regisseurin/

Produzentin/Caterer (es gab Pizza und Bier für alle) ließ sie mich großzügigerweise die Hauptrolle in

ihrem halb autobiographischen Video spielen. 

Ich spielte sie. 

Das reizte meine ohnehin recht begrenzten

schauspielerischen Fähigkeiten bis zur Grenze aus. 

Einen umwerfenden Rotschopf mit meeresblauen

Augen zu spielen, ist ohnehin schon schwer genug

für eine Brünette mit braunen Augen. Aber nach

drei Bier auf nüchternen Magen (die ein durch-

schnittlicher Filmstar sicher ohne weiteres weg-

stecken konnte, mich Leichtgewicht aber förmlich

aus den Latschen haute), entwickelte ich ein

ausgewachsenes Hollywoodstar-Ego. Und zwar de-

rart, dass unsere anderen Gäste/Nebendarsteller

sich schon bald fragten, ob Sean Young gestorben
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und ich in ihre Rolle geschlüpft sei. Alles in allem keine Erfahrung, auf die ich sehr stolz bin und an die ich mich (dankenswerterweise) nur noch sehr

vage erinnere. 

Sehr gut weiß ich jedoch noch, wie Cassandra un-

sere Gäste in ihrem gedämpften, gelassenen Ton zur Tür hinauskomplimentierte: »Für heute sind wir

durch. Am nächsten Wochenende drehen wir den

Film zu Ende.«

Dann erinnere ich mich, wie sie zu mir rüber-

stolzierte - und zwar richtig stolzierte - und ihr ruhiges Gesicht sich dabei völlig veränderte. »Du«, begann sie und zeigte mit dem Finger direkt in mein Gesicht, »du musst mal ernsthaft ein paar Dinge bei dir prüfen.«

Ich war verwirrt und betrunken. »Was meinst du

damit?«, fragte ich sie. 

»Die Leute hier wie eine Diva rumzukom-

mandieren. Was sollte das denn? Du solltest mir

helfen. Dass du die Primadonna spielst, war nicht

vereinbart.«

Ich lehnte mich auf unserem Sofa zurück, öffnete

ein weiteres Bier und war ziemlich ungerührt. Doch 277/445

dem schob sie einen Riegel vor, nahm mir die

Flasche aus der Hand und setzte sich neben mich. 

»Wenn du dich wie ein verwöhntes Kind

aufführst, werde ich dich auch so behandeln«, sagte sie mehr zu sich selbst. Ich warf ihr einen weiteren verwirrten Blick zu, und meine Verwirrung steigerte sich noch, als sie mich über ihren Schoß legte und mein silbrig glitzerndes Kleid hochschob. 

»Das ist kein Spiel«, zischte sie und zog mir das

Spitzenhöschen über die Schenkel. »Du hast einen

ganzen Drehtag ruiniert.«

Bevor ich noch richtig verstand, was eigentlich los war, spürte ich den Schlag ihrer Hand auf meinem

nackten Hintern. Ich reagierte in dem jammernden

Tonfall, den sie so hasst. Eigentlich hätte ich es also besser wissen müssen, als ich sagte: »Wir albern

doch sonst auch andauernd vor der Kamera rum.«

(Das stimmt sogar. Wir filmen Dinnerpartys, Pick-

nicks im Park, uns selbst im Bett - alles!)

»Das ist aber ein wichtiges Projekt«, kreischte sie und betonte jedes Wort mit einem weiteren Hieb

auf meinen nackten Po. Ich wand mich und ver-

suchte zu entkommen. Doch sie hielt mich fest. 

»Dieser Film muss gut werden«, sagte sie mit leiser-er Stimme, die unter dem widerhallenden Klatschen
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ihrer strafenden Hände fast unterging. Ich be-

trachtete uns im Spiegel, der auf der anderen Seite des Raumes hing. Mein Hintern war rot wie eine

Erdbeere, und nach Cassandras Gesichtsausdruck

zu urteilen, würde er nach ihrer Behandlung die

Farbe einer Schwarzkirsche angenommen haben. 

Ich fasste den Entschluss, mich zu entschuldigen. 

Und zwar schnell. 

»Ehrlich«, gab ich undeutlich von mir und ver-

suchte, mich nach oben zu drücken, damit ich mit

ihr reden konnte, »ich hab doch nur ein bisschen

Spaß gemacht.«

Ihre Hand wanderte weiter nach unten, um auch

die Rückseiten meiner Schenkel zu bearbeiten. Ich

jaulte und wand mich noch heftiger, doch sie wollte nicht von mir ablassen. 

»Nächste Woche bin ich brav«, sagte ich als

Nächstes. »Ich versprech es dir!« Sie hörte

trotzdem nicht auf. 

Meine Gedanken rasten auf der Suche nach einer

möglichen Erklärung. Als mir klar wurde, dass ich

nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen hatte, 

wurde ich still und nahm ihren Zorn hin. Ich hatte ihn verdient. 
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Als meine Wangen von einem Tränenstrom ben-

etzt waren, schubste Cassandra mich endlich von

ihrem Schoß herunter und starrte mich an. 

»Zumindest haben wir  einen  guten Take«, teilte sie mir mit und klang schon wieder etwas mehr wie

sie selbst. Ruhig. Gelassen. 

Ich zog mein Höschen hoch und strich mein Kleid

glatt. »Was soll das heißen?«, fragte ich. Ich war so eingeschüchtert, dass meine Stimme jetzt viel leiser war. Sie zeigte in Richtung der Kamera, die nach

wie vor auf dem Stativ stand und auch immer noch

lief. Ich wurde blass. 

»Damit fangen wir nächstes Wochenende an«, 

erklärte sie. »Ich bin sicher, die Crew wird

begeistert sein.«

Ich starrte auf meine Hände. »Cassie, es tut mir

leid«, sagte ich mit tiefer, bescheidener Stimme. 

Sie setzte sich neben mich auf den Fußboden und

nahm mich in die Arme, so wie sie es immer tut, 

wenn ich eine Bestrafung hinter mir habe. »Das

weiß ich doch«, sagte sie, »aber jetzt ist es ja vorbei. 

Und das Band heben wir als Erinnerung auf.«
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Dann führte sie mich ins Schlafzimmer, wo

ständig eine zweite Kamera aufgestellt ist, und wir drehten einen weiteren, diesmal ganz anderen Film. 



 Naomi Vanderbilt

Lehrers Liebling

»Übung macht den Meister. Das weißt du doch, 

Angie. Komm schon, Mädchen, streng dich ein bis-

schen mehr an, ja?«

Ich kämpfte mich durch den Text, stolperte über

die Aussprache von zwei Wörtern, die ich nicht kannte, und versuchte die Bedeutung des Gedichts zu

erfassen. Dabei war ich mir die ganze Zeit bewusst, dass Mr. Bradshaw hinter mir auf und ab ging und

immer wieder ungeduldig mit dem Lineal in seine

Handfläche schlug. Würde ich in Richtung Fenster

schauen, könnte ich sein Spiegelbild erkennen -

eine schimmernde, unscharfe Silhouette, die erst zu der Samtcouch an der Längsseite des Raumes geht

und dann in einem Bogen am Klavier und dem anti-

ken Kaffeetisch vorbei zurückkehrt, bis sie schließ-

lich wieder hinter meinem Stuhl mit der hohen

Lehne steht. 

»Noch einmal!«, wies er mich an, als ich die Text-

passage beendet hatte. »Deine Betonung ist falsch, 282/445

und es klingt nicht gerade so, als konzentriertest du dich richtig. Lies es also gleich noch einmal vor.«

Mir stiegen Tränen in die Augen, als ich be-

merkte, dass mein Kopf seinen Dienst verweigerte, 

meine Zunge taub wurde und meine Lippen sich

nicht öffnen wollten. Ich versuchte, um die fremden Worte herumzulavieren - ich ließ sie fallen und ihn im Stich. Noch einmal. 

Er stand jetzt direkt neben meinem Stuhl, und

das Lineal fuhr wieder und wieder auf seine Hand-

fläche nieder - eine sinnlose, willkürliche Ange-

wohnheit. Das Geräusch war wie ein Metronom, das

mich an vergangene und aktuelle Strafaktionen

erinnerte. 

»Bitte, Sir«, flüsterte ich voller Angst, das Falsche zu sagen, und gleichzeitig nicht in der Lage, mit

dem Gedicht fortzufahren. Es wollte meinem Geist

einfach nicht gelingen, die Bedeutung der Worte zu erfassen. »Können wir für heute nicht aufhören?«

Mir war durchaus klar, dass er enttäuscht sein

und mich disziplinieren würde. Aber Baudelaire ist schon in englischer Sprache schwer genug für mich. 

Die französische Fassung kann da geradezu prob-

lematisch werden. 
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Als Mr. Bradshaw sich mit dem Gesicht zu mir ge-

wandt auf das Sofa setzte und mir zunickte, wusste ich genau, was jetzt folgen sollte. Ich stand also auf und ging schnellen Schrittes zu ihm. Um die Sache

für mich nicht noch schlimmer zu machen, zog ich

sofort meinen Rock hoch und legte mich über sein-

en Schoß. Mein Hintern hatte schon des Öfteren

Bekanntschaft mit dem Lineal gemacht. Mr. Brad-

shaw unterrichtet mich jetzt seit drei Jahren - seit meinem achtzehnten Geburtstag -, und dieses

Lineal weiß ganz genau, wo meine empfindlichsten

Stellen sind: der kleine Wulst unterhalb meiner Pobacken und die Rückseite meiner Schenkel. 

Im Unterricht zu versagen, bringt normalerweise

zehn Schläge. Doch da wir heute schon den dritten

Tag mit diesem Gedicht verbrachten, erhöhte er die Strafe auf zwanzig und bestand darauf, dass ich

jeden Hieb mitzählte. Das ist durch erstickte, 

kratzige Schluchzer hindurch eine nicht gerade einfache Aufgabe. Er gab mir drei Schläge hinterein-

ander und legte das Lineal nachhallend auf, als ich mit stockender, demütiger Stimme »eins, zwei, 

drei« sagte. Dann wiederholte er die drei Schläge

wie zur Unterstreichung auf dieselbe Stelle, und bei

»sechs« war mein Gesicht nass vor Tränen. 
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Mr. Bradshaw ist dazu da, mir Benehmen und

Etikette beizubringen, und dient gleichzeitig als

Privatlehrer. Ich darf mich nicht auf seinem Schoß winden, wenn er mich bestraft. Ich muss stillhalten und das hinnehmen, was ich verdiene. Zwar weiß

ich das alles, begreife aber dennoch nicht, wie ich die Regeln einhalten soll. Ich wiege mich auf seinem Schoß, presse meine Hüften gegen seine Schenkel

und versuche, den Schmerz zu mindern, indem ich

das warme Lustgefühl zwischen meinen Beinen

entfache. 

Das ist schmutzig, ich weiß. Aber ich kann nichts

dagegen tun. Ich bin schwach. Wenn er fertig ist, 

mich von seinem Schoß geschubst und mir dann

gesagt hat, dass ich morgen besser vorbereitet sein soll, werde ich mich in mein Zimmer zurückziehen, 

mich auf das Himmelbett setzen und mit zwei

Fingern über meinen Kitzler reiben. Dabei werde

ich mir vorstellen, dass er es ist, der mir ein derart sündiges Vergnügen bereitet. Er, mein Lehrer. Ich

werde mir vorstellen, wie er mich auf frischer Tat ertappt, wie er zu mir ins Bett steigt und es mir mit seiner Zunge besorgt. Danach wird er mich noch

härter für meine Verstöße und meine fehlende Wil-

lenskraft bestrafen. 
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In meinem Kopf ist alles bunt durchein-

andergemischt. Schmerz, Lust, Schmerz, Lust - es

klingt fast wie das schlagende Geräusch des Lineals in seiner Hand. Genau das haut mich um. Dieses

Geräusch. Es macht mich feucht, ich kann mich

nicht konzentrieren, und ich gebe auf. Ich tue das Falsche und bekomme genau das, was ich will. 

Wieder verlangt er, dass ich mitzähle. Weil ich

nicht stillhalten konnte, hat er die strafenden

Schläge auf fünfundzwanzig erhöht. Nachdem er

mich erneut von seinem Schoß geschubst hat, sieht

er mich ganz seltsam an. Sein Blick ist eine Mis-

chung aus Enttäuschung und … und … ja, was

eigentlich? 

»Angie, geh auf dein Zimmer! Ich erwarte, dass

du morgen besser vorbereitet bist«, sagt er. Ich

ziehe meinen Rock herunter und richte die Petti-

coats. »Und jetzt rauf mit dir. Du wirst oben auf

mich warten«, fügt er hinzu. 

Diesmal steht unter den Tränen ein Lächeln auf

meinem Gesicht geschrieben, während ich den

Raum mit schnellen Schritten verlasse. 



 Michael Bell

Kleiner Ausschnitt

Sie wissen doch, wie sich einige Frauen mit der

Größe ihrer Brüste stressen? Wenn Sie eine Frau

sind, ist Ihnen das sicher bekannt. Und selbst wenn Sie sich keine Gedanken darüber machen, dann

wahrscheinlich eine ihrer Freundinnen. Aus ir-

gendeinem Grund scheinen die Menschen ganz be-

sessen von großen Titten zu sein. Ich weiß nicht, ob das nur in den USA oder überall der Fall ist. 

Heißblütige Amerikaner jedenfalls scheinen auf

Brüste in der Größe von Melonen zu stehen. Sie

müssen schon mindestens Größe D oder noch

besser Doppel-D oder Dreifach-D haben. Manchmal

scheint es, als ginge es beim Sex nur um die

Oberweite. 

Denken Sie von mir, was Sie wollen - ich stehe auf kleine. 

Deshalb finde ich es auch so geil, mit Lisa zusam-

men zu sein. 
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Auch wenn sie auf Kickboxen steht, ist Lisa doch

keine muskelprotzende Sportlerin. Sechsundzwan-

zig Jahre alt, rotbraunes Haar. Zu viel Oberweite für Körbchengröße A, aber immer noch zu wenig für

Größe B. Sie nennt das »A+«, doch ich bevorzuge

die Bezeichnung »A++«. Ich hatte schon früher

Mädchen mit »A+«-Titten, aber ihre sind definitiv

besser. Sie sind einfach ein bisschen voller, mit

großen, festen Nippeln und beinahe  -  aber auch nur beinahe - genug Gewicht, um einen Stift darunter klemmen zu können. Das ist der klassische Test, ob ein Mädchen einen BH braucht, und meine persönliche Grenze nach oben, wenn es um Dinge geht, die mich total durchdrehen lassen. Eigentlich ist alles perfekt. Wenn ich den Rest meines Lebens damit

verbringen könnte, mit Lisas Titten zu spielen, 

würde ich als glücklicher Mann sterben. Um genau

zu sein, würde ich wahrscheinlich verhungern, weil ich die ganze Zeit nur an ihren Nippeln rumkauen

würde. Und trotzdem wäre ich der glücklichste

Mann auf Erden. 

Betrachte ich sie zu sehr als Objekt? Wahrschein-

lich. Aber Lisa hat nichts dagegen. 

In der ersten Zeit konnte ich weder meine Hände

noch meinen Mund noch mein Gesicht von ihren

hinreißenden Titten lassen. Ich mochte gar nicht
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glauben, wie perfekt sie waren. Von so einem Paar

Brüste hatte ich mein ganzes Leben lang geträumt. 

Ich war überrascht, dass sie einen BH anhatte, denn eigentlich brauchte sie gar keinen. Später gestand Lisa mir, dass sie ihn nur getragen hatte, damit ich sie nicht für eine Schlampe hielt. Hinzu kam - wie ich schließlich entdeckte -, dass es sich um eines dieser brustvergrößernden Dinger mit fester Stütze handelte, die ihre Brüste hoben, um sie voller erscheinen zu lassen. Eine Woche später berichtete sie mir, sie sei nicht ganz sicher gewesen, ob ich mit ihr hätte schlafen wollen, wenn sie nicht wenigstens ein bisschen mehr als einen Mundvoll Oberweite hätte. 

Als ich ihr das erste Mal das Top auszog und den

Verschluss ihres Wonderbras öffnete, errötete sie

sogar ein wenig und fragte mich, ob es schlimm

wäre, dass sie so klein seien. Die Frage war ihr peinlich, und sie überspielte ihre Schüchternheit, indem sie kichernd berichtete, dass einige Männer unter

einer gewissen Größe gar nicht erst anfingen. 

Ich reagierte darauf, indem ich sie lange und aus-

dauernd liebkoste. Dabei stellte ich fest, dass Lisa kommen konnte, ohne dass ich in sie eindrang oder

auch nur ihren Kitzler berührte. Einige Mädchen

können das, wissen Sie. Es dauert einfach nur sehr, 289/445

sehr lange. Aber diese Zeit nehme ich mir sehr, sehr gern. 

Irgendwann gestand Lisa mir schließlich, dass sie

es liebt, an den Brüsten berührt zu werden, und es nie leid wird. Doch an diesem Abend sagte sie kein Wort. Sie ließ mich einfach genau das tun, was ich wollte. Während sie verzückt stöhnte und dabei

dachte, sie wäre zu unverschämt, ging es mir ganz

genauso. Im Stillen dankte sie Gott, dass ich so

rücksichtsvoll war, ihren »zu kleinen« Brüsten endlos Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Ich

hingegen weinte fast vor Freude und dankte

meinem Glücksstern, dass ich ein schmalbrüstiges

Mädchen gefunden hatte, das bereit war, meinen

egoistischen Bedürfnissen Rechnung zu tragen, und

mich die ganze Nacht ihre Möpse liebkosen ließ. 

Sogar als ich an jenem Abend ihre Möse leckte, 

fummelte ich weiter an ihnen herum. Irgendwann

tat mir mein Kiefer weh, und Lisa sagte, dass sie

sicher nicht noch mal kommen könnte (von wegen). 

Während meine Zunge ihre Muschi erkundete, tief

zwischen ihre Schamlippen drang und ihren Kitzler

neckte, waren meine Hände unbeirrt weiter oben

zugange. Meine Fingerspitzen streichelte ihre klein-en Hügel, mein Daumen und Zeigefinger kniffen in

ihre Nippel, und ihre Hände umfassten immer
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wieder die meinen, um mich zu ermuntern, ihre

festen Brüste weiter zu verwöhnen. 

Als es ihr zum dritten Mal kam, hatte ich immer

noch nicht genug. Ich versuchte mich zusammen-

zureißen und sagte mir, dass das arme Mädchen ja

auch ein wenig Schlaf brauchte. Doch als sie meinen Kopf gegen ihren Oberkörper drückte, war ich

schon wieder dabei - unkontrolliert, ohne jeden

Willen und so hungrig nach den kleinen Äpfeln, 

dass ich einfach nicht aufhören konnte. Ich

bearbeitete sie mit Händen, Mund, Gesicht und

auch mit meinem Schwanz. Ich war der glücklichste

Mann auf der Welt. 

Allein die Berührung hätte ausgereicht, um mich

zum Abspritzen zu bringen. Aber ich beherrschte

mich, denn ich konnte die Vorstellung nicht ertra-

gen, dass ich danach vielleicht schläfrig werden und nicht mehr weitermachen könnte. 

Sie waren wirklich nicht mehr als ein Mundvoll. 

Aber schließlich habe ich ja auch nur einen Mund. 

Als nach dieser ersten gemeinsamen Nacht die

Sonne aufging, streichelte ich Lisas Brüste immer

noch. Ich leckte sie, saugte daran, rieb die harten Nippel, die mittlerweile ganz pink und geschwollen 291/445

waren, an meiner Wange und genoss einfach nur

das Gefühl. 

»Willst du denn gar nicht ficken?«, fragte meine

Geliebte mich auf einmal. 

»Klar würde ich gerne ficken«, seufzte ich und

küsste sie, während meine Hand über ihre Titten

strich. »Aber ich wäre auch total zufrieden, die

nächsten vierundzwanzig Stunden nichts anderes zu

tun, als deine Brüste zu streicheln.«

Sie sah auf die Uhr. Sechs Uhr morgens an einem

Sonntag. 

»Wir können auch eine Woche draus machen«, 

erwiderte sie stöhnend und drückte meinen Kopf

erneut gegen ihre Brüste. »Fang an zu zählen.«

Und genau das tat ich - so wie ich jede Stunde

gezählt habe, die ich seitdem mit Lisa im Bett war. 



 N. T. Morley

Veronicas Liebhaber

Veronicas Liebhaber hatte sie auf den Rücken gelegt und ihre Handgelenke und Füße mit Lederfesseln

fixiert. Die am Kopfund Fußende des Bettes befest-

igten Seile ließen gerade genug Spielraum, dass

Veronica sich auf köstliche Weise winden konnte. 

Sie trug eine gepolsterte Augenbinde um den Kopf, 

hatte aber keinen Knebel im Mund. 

»Alles«, hatte Veronica ihrem Liebhaber erklärt, 

»wirklich alles. Du kannst mit mir machen, was du

willst.«

Das wäre vielleicht ein gefährliches Unterfangen

gewesen, wenn sie ihm nicht vorher erlaubt hätte, in ihrem Tagebuch zu lesen. Veronicas Tagebuch war

anders als normale Tagebücher - es war eher eine

mehrbändige Sammlung erotischer Fantasien, die

von erhabenen Akten bis hin zu den extremeren

Spielarten reichte. Weil sie ihren Liebhaber so gut kannte, wusste sie, dass sie heute an ihrem Geburtstag gezwungen werden würde, eine dieser
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Fantasien auch auszuleben. »Gezwungen werden«

war eine Formulierung, die sie überaus erregte, 

wenn sie so fixiert war. Doch da sie nichts so sehr begehrte wie eben dieses  Gezwungenwerden, war es eigentlich eine merkwürdige Wortwahl. Zu

welcher ihrer Fantasien würde er sie nun aber zwingen? Zu einer ihrer liebsten Fantasien? Einer, die sie auf den Hunderten von Seiten der Loseblatt-sammlung wieder und wieder beschrieben, umges-

chrieben und mit unterschiedlichen Rollenver-

teilungen durchgespielt hatte? Oder vielleicht eher zu einer der bedrohlicheren Varianten? Einer, die

sie in einem Moment verwegener, extremer Laune

ersonnen und dann völlig vergessen hatte? Einer, 

die sie ängstigen und erregen würde, während sie in ihrem Kopf nach den Details suchte, die sie damals niedergeschrieben hatte? 

Ihr Atem ging schneller, als die Schlafzimmertür

sich öffnete und dann wieder schloss. 

Veronica hörte gedämpfte Schritte, die sich dem

Bett näherten. Als sie tief einatmete, roch sie einen ihr unbekannten Körper. Sie nahm einen Hauch

von Parfum wahr, der sich mit dem Geruch ihres

Geschlechts und dem des Eindringlings vermischte. 

Sie spürte, wie sich jemand zu ihr aufs Bett legte, und ihr Körper spannte sich unwillkürlich an, als er 294/445

von forschenden Fingern untersucht wurde. Zuerst

berührten sie ihre Schenkel und dann auch ihre

nackte Muschi. Sie keuchte und wand sich, als sie

fühlte, wie etwas in sie eindrang und gleichzeitig ihr Kitzler gerieben wurde. Die mittlerweile von Veronicas Säften nassen Hände wanderten hoch zu ihrem

Bauch und dann zu ihrer Brust. Sie zwickten ihre

Nippel und drückten die Brüste zusammen. Kurz

darauf glitten die Hände ganz unerwartet hinauf zu Veronicas Gesicht, sodass sie - ganz glitschig vor Mösensaft - zwischen ihre geöffneten Lippen dringen konnten. 

Sie leckte daran und genoss den Geschmack ihres

eigenen Safts. Plötzlich spürte sie einen heißen

Mund auf ihren Nippeln, die durch das Saugen noch

steifer wurden. Ihre Möse reagierte sofort mit Zuckungen, die auf die Zungenschläge des Eindringlings antworteten. 

Als Mund und Hände von ihr abließen, konnte

Veronica es kaum ertragen. Der Mund, der sich jetzt auf ihre Lippen presste, schmeckte anders als der

ihres Liebhabers. Er schmeckte anders als jeder

Mund, den sie je geküsst hatte. Sie spürte eine lange und schmale Zunge, die sich in ihren Mund presste, sie öffnete und bereit machte. Da verlagerte sich das Gewicht

auf

ihrem

Körper

plötzlich. 

Der
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Eindringling veränderte die Position. Die Knie ruht-en jetzt neben Veronicas Brüsten, die Waden an

ihren Oberarmen und weiche Schenkel umschlossen

ihren Kopf, während sich der Schritt der Fremden

ihrem Gesicht näherte. 

Sie roch den scharfen, strengen Geruch eines

Geschlechts. Eines weiblichen Geschlechts. Sie

spürte, wie die Frau sich langsam auf ihrem Gesicht niederließ, die Muschi auf ihren offenen Mund

presste und so Veronicas keuchendes Stöhnen mit

dem unerbittlichen Druck ihrer feuchten Fleischfalten erstickte. 

Als ihre Zunge endlich den Eingang zur Mitte der

Fremden fand, fuhr eine rauschhafte Erregung

durch Veronicas hilflosen nackten Körper. Der

Geschmack war völliges Neuland für sie, fremd und

exotisch. Gierig begann sie zu lecken. Ihre Zunge

wanderte von der glatten, glitschigen Spalte zu der festen Knospe des Kitzlers. Als sie dort ankam, 

erklangen leise Laute der Ekstase. Die Fremde hatte sich mit dem Po zu Veronica gewandt aufs Bett

gelegt, und während Veronica an der unbekannten

Muschi leckte, spürte sie auf einmal einen namen-

losen Mund auf ihrer eigenen Fotze. Veronicas

Stöhnen wurde von der Möse der fremden Frau un-

terdrückt, deren Zunge mittlerweile zwischen ihre
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Schamlippen gewandert war, wo die Spitze sich ge-

gen ihren Kitzler drückte. 

Veronica hatte das Gefühl, als fahre ein

elektrischer Schlag durch ihren Körper. Die Erre-

gung steigerte sich noch, als sie ihren Po vom Bett hob. Die Frau war größer als sie, und ihr Gewicht

drückte Veronica zurück aufs Bett. Voller Hunger

leckte sie die Möse der Frau, die ihre Hüften im

Rhythmus zu den Liebkosungen kreisen ließ. Die

Fremde hatte inzwischen den perfekten Rhythmus

für Veronicas Muschi gefunden, die sich jetzt ganz und gar der Lust hingab. 

Ob Veronicas Liebhaber sie beobachtete? Stand

er im Türrahmen und genoss ihre Hingabe? Hatte

er vielleicht sogar eine Videokamera auf sie

gerichtet, um diesen Moment zu seiner eigenen Be-

friedigung festzuhalten? Oder gehörte dieses Spiel ganz allein Veronica? Veronica und der Fremden? 

Die schlanken Finger steckten mittlerweile tief in Veronicas Muschi. Sie keuchte laut auf, als die

weichen Kuppen fest gegen ihren G-Punkt stießen

und ihn geschickt massierten. Veronica warf sich

gegen die Fesseln. Dabei war jede ihrer Bewegungen ein Spiegelbild der leckenden Gier ihres Mundes

und des Drucks der fremden Zunge auf ihrem
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Kitzler. Von dem Rausch der unerwarteten Lust tief in ihrer Fotze ganz zu schweigen. Veronica würde

gleich kommen. Sie wusste es. Aber sie wollte, dass es dieser Frau auch kam. Sie wollte der Fremden so viel Vergnügen bereiten, wie sie ihr bereitete. 

Zu ihrer Überraschung zogen die Finger sich von

ihrem Körper zurück, als Veronica entschlossener

leckte und den Kitzler der Frau zwischen die Zähne nahm. Stattdessen griffen die mösenfeuchten

Hände sie bei den Schenkeln, und die Hüften der

fremden Frau begannen zu zucken und sich

aufzubäumen. Veronicas Zunge leckte immer

schneller und stellte ihr lüsternes Werk erst ein, als die Frau zitternd in einem explosionsartigen Orgasmus über ihr zusammenbrach. 

Danach erhob sie sich keuchend, als ob jede weit-

ere Stimulation eine Qual für sie wäre. Veronicas

Mund aber war immer noch im Leckmodus. Die

Zunge stach aus dem Mund, um die Möse zu lecken, 

die sich ihr gerade entzogen hatte. Dann jedoch

spürte sie, wie erneut Finger in sie eindrangen und sich auch wieder ein Mund auf ihre Möse legte, und Veronicas Zunge zog sich wieder zurück. Als sie die Zunge der Fremden schließlich auf ihrem Kitzler

spürte, explodierte ihr gesamter Körper. 



298/445

Doch es war noch nicht so weit. Das Gefühl, die

Geräusche, der Geruch und der Geschmack dieser

Frau hatten Veronica wirklich an den Rand geb-

racht. Kurz vor ihrem Orgasmus fragte sie sich

erneut, ob ihr Liebhaber sie beobachtete und ob er wohl vorhatte, diesen Moment später allein für sich zu genießen. Ob dieser Höhepunkt, der gleich durch ihren Körper rasen würde, nur ihr gehörte? Ihr und der Fremden? 

Veronica spürte, wie ihre Muskeln zu zucken

begannen - der erste Hinweis, dass es gleich so weit war. Dann, einen Augenblick später, raste die Lust durch ihren nackten, fixierten Körper, und sie stieß einen hemmungslosen Schrei der Ekstase aus. Ihr

ganzer Körper zitterte, während sie sich völlig der Berührung der Fremden hingab. Der Raum schien

sich zu drehen, und unter der Augenbinde explod-

ierten die hellsten Sterne. Veronica verlor sich ganz und gar in dem Gefühl. 

Sie wimmerte immer noch, während die Fremde

ihr die Muschi sauberleckte und auch die Säfte aufnahm, die auf ihre Schenkel getropft waren. Als sie merkte, wie die Frau sich erhob, atmete Veronica

leise schluchzend ein und spürte ohne das wär-

mende Gegenüber sofort die Kälte des Raumes. Sie

wollte den Kopf heben, um nachzusehen, ob ihr
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Liebhaber wohl anwesend wäre, aber sie sah nichts

weiter als Dunkelheit. Die weiche, tiefschwarze

Dunkelheit der Augenbinde. 

Veronica hörte Schritte. Zwei Paar Schritte. Eines entfernte sich. 

Das andere kam näher. 

Sie hörte, wie sich die Tür öffnete. Kurze Stille, dann schloss sie sich wieder. 

Veronica atmete tief ein und roch den vertrauten

Duft. Ihre Lippen öffneten sich zu einem verzückten Lächeln, und sie hörte sich selbst den Namen ihres Liebhabers wispern. 

Sie hörte, wie der Gruß erwidert und sanft und

ganz nah der Name »Veronica« geflüstert wurde. 

Sie schmeckte den vertrauten Kuss auf ihren

Lippen. 

Veronica spürte sein Gewicht, als er ins Bett stieg. 

Sie hörte das Bett knarren, als sie sich gegen die Fesseln aufbäumte in dem Verlangen, dieses

Gewicht endlich auf sich zu spüren. Das Gewicht

drückte sie aufs Bett, und Veronica gab sich ihm

hin. 



 Thomas S. Roche

Batteriebetriebene Freuden

»Verdammt!«, entfuhr es ihr. »Wie soll ich denn

jetzt den Bericht fertigschreiben?«

»Was ist denn mit deinem Laptop?«, fragte ich. 

»Der ist nicht aufgeladen.« Ich sah in den Schlag-

lichtern der apokalyptischen Blitze, die durch die regenverhangenen Fenster drangen, wie Quinn einen Schmollmund zog. 

Ich zuckte im Dunkeln mit den Schultern - ein

seltsames Gefühl. »Ich werde mal Kerzen holen«, 

verkündete ich. 

Ich ging also in die Küche, um eine Taschenlampe

und das batteriebetriebene Radio zu holen. Dazu

griff ich noch nach einer halb ausgetrunkenen

Flasche Merlot. Die Kerzen waren im Schlafzimmer. 

Ich holte sie … und nahm für den Fall der Fälle auch noch einen anderen Gegenstand mit. Als ich wieder

ins Wohnzimmer kam, hatte Quinn ihr Schmollen

aufs Sofa verlegt. Bei einem neuerlichen Blitz wurde 301/445

mir vor Mitgefühl ganz warm ums Herz, denn sie

sah wirklich traurig aus. Und zwar so traurig, dass sie nicht mal den Wein bemerkte. 

»Hoffentlich ist der Strom nicht allzu lange weg«, sagte sie. »Ich  muss  diesen verdammten Bericht heute schreiben.«

Ich stellte das Radio hin und machte es auch

gleich an. 

»… sämtliche Stromleitungen lahmgelegt, sodass

zwanzigtausend Einwohner ohne Strom sind. Das

Gewitter hat außerdem …«

»Das ging ja schnell«, meinte Quinn. 

Ich verteilte überall im Raum Kerzen, und sie

beugte sich vor, um den Sender zu verstellen. 

»… die Stromversorgung unterbrochen, und es

sieht aus …«

»… weitreichende Stromausfälle …«

Ich setzte mich dicht neben sie auf das Sofa. 

»… für alle Liebespärchen, die in der Stadt bei

Kerzenlicht festsitzen, hier ein kleiner Song, der euch in Stimmung bringen könnte.«
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Plötzlich erklang »Let’s Get It On« in der

blitzdurchzogenen Dunkelheit. Quinn hielt kurz in

der Sendersuche inne und sah mich mit schmalen

Augen argwöhnisch an. 

Ich entkorkte den Wein und nahm einen Schluck

direkt aus der Flasche. 

»Wir haben keine sauberen Gläser mehr«, 

erklärte ich. »Sobald der Strom wieder da ist, werde ich den Geschirrspüler anstellen. Bist du jetzt mit Schmollen fertig, oder musst du noch eine Weile

schlecht gelaunt sein?«

Sie sah mich weiter mit gespitzten Lippen an. Ich

lächelte und bot ihr die Flasche an. 

Endlich nahm sie ihre Hand vom Radio. 

Quinn hatte den Drink wirklich nötiger. Als ihre

Lippen sich von der Flasche gelöst hatten, drückte ich meinen Mund auf den ihren. Ich schmeckte den

würzigen Rotwein und legte meine Arme um sie. Ir-

gendwie rechnete ich damit, dass sie protestieren

würde, aber sie schmolz in meiner Umarmung

förmlich dahin. Marvin Gaye forderte uns gerade

zum Ficken auf - und wer wollte schon einem Sex-

symbol widersprechen? 
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Ihre Zunge war heiß und scharf vom Wein. Ich

nahm ihr die Flasche ab, trank noch einen Schluck

und stellte sie dann auf den Beistelltisch. Das bot mir eine sehr bequeme Entschuldigung, mich über

sie zu beugen und sie dabei mit dem Bauch auf das

Sofa zu drücken. Quinn protestierte nicht. Im Ge-

genteil! Sie umarmte mich ganz fest und gab leise, murmelnde Laute von sich. 

Ich zog ihr T-Shirt hoch und fing an, ihre Brüste

zu küssen. Als ich an einem der Nippel angelangte, saugte ich ihn zärtlich in meinen Mund. Quinns

Beine legten sich um meine Hüften und zogen mich

noch näher heran. Plötzlich spürte sie den Gegen-

stand in meiner hinteren Hosentasche und stieß

neugierig mit ihrem Zeh dagegen. 

»Was ist das?«

»Ich geb dir einen Tipp«, sagte ich. »Es ist was

Batteriebetriebenes.«

Quinn seufzte leise und küsste mich auf die Stirn. 

Als ich mich ihrer anderen Brustwarze zuwandte, 

krümmte sie den Rücken, stöhnte sanft und ließ

ihre Hand durch mein Haar gleiten. Ich rieb meinen Körper an ihr, und als sie meinen steifen Schwanz

unter der Jeans spürte, hob sie leicht den Arsch an 304/445

und drückte ihn gegen mich. Noch während ich an

ihren Titten saugte, riss ich ihr das Shirt über den Kopf und warf es zu Boden. Dann wanderten meine

Hände unter den Bund ihrer Jogginghose. Mit

meiner Hilfe schlüpfte sie aus der Hose, spreizte die Schenkel noch etwas weiter und reckte sie dann in

die Luft, während ich vor dem Sofa kniete. 

Unsere Körper wurden von Blitzen erhellt, die

sich mit dem flackernden Kerzenlicht vermischten, 

sodass Quinns wunderschönes Gesicht auf seltsame

Weise beleuchtet wurde. Ihre Schamlippen waren

weit auseinandergezogen und sie stöhnte laut, als

meine Zunge über ihren Kitzler glitt. Als ich ihr

schließlich zwei Finger einführte, krallte sie sich zitternd in das Polster. Ich leckte fester und härter. 

Meine freie Hand wanderte nach oben, um ihre

Nippel zu liebkosen. Quinn griff danach und presste sie fest auf ihre Brust. Dann führte sie sie zu ihrem Mund und saugte gierig an meinen Fingerspitzen. 

Ihr Kitzler schwoll unter der Behandlung meiner

Zunge immer mehr an. 

Marvin Gaye hatte mittlerweile aufgehört, uns

zum Ficken zu animieren, aber jetzt jodelte die

Mieze von den Divinyls irgendwas davon, sich selbst zu streicheln - ein Vorschlag, den Quinn nur

allzugern aufgriff. Ihre Hand wanderte zu ihrem
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Kitzler, denn sie fest rieb, während ich ihre Schamlippen mit der Zunge öffnete, um meine Finger et-

was fester in sie einführen zu können. Als ich mich wieder ihrem Kitzler zuwandte, entfuhr Quinn ein

schockiertes Luststöhnen, und sie packte meine

Hand. Das Interesse an meinen Fingern hatte sie offensichtlich verloren, denn sie nahm jetzt den

Handballen in den Mund und biss darauf rum. Sch-

ließlich griff ich in die hintere Tasche meiner Hose und holte meine Geheimwaffe heraus - einen schmalen, batteriebetriebenen Vibrator. Als ich das

Gerät an ihren Kitzler hielt, drehte Quinn total

durch. 

»Geil, geil, geil, geil!«, keuchte sie. Die Muskeln ihrer Muschi legten sich fest um meine Finger, 

während ich ihren G-Punkt streichelte. Ihr Stöhnen wurde immer lauter. Man merkte deutlich, dass sie

kurz davor war. Ich musste mich entscheiden, ob

ich es ihr nun mit meiner Zunge oder meiner Hand

besorgen wollte, oder ob ich sie nicht einfach richtig schön durchficken würde. 

Quinn löste das Problem mit einem Satz. »Fick

mich!«, wimmerte sie. »Ich will, dass du in mir

kommst. Zusammen mit mir.«
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Ich stellte den Vibrator aus, zog meine Jog-

ginghose runter und drückte meine Freundin

zurück auf das Sofa. Sie spreizte die Beine, schlang sie um meinen Körper und zog mich dann an den

Haaren zu sich hinab, um mich leidenschaftlich zu

küssen. Ich drang mit einem flüssigen Stoß in sie

und spürte sofort die herrliche Wärme ihrer Möse

um meinen Schwanz. Ich fing gerade an, sie ganz

langsam zu ficken, als es plötzlich passierte. Die Lichter um uns herum gingen wieder an. Die Ste-reoanlage, die vorhin auf eine Radiostation für

moderne

Rock-EBM-HEAVY-METAL-MUSIK

eingestellt war, dröhnte plärrend aus den Boxen

und vermischte sich mit den sexy Liebesliedern aus dem batteriebetriebenen Radio - Barry White wurde

von White Zombie übertönt. Die Lichter tanzten

über unsere vereinten Körper, und Quinns Com-

puter gab dieses lustige »Bling« von sich, das nach einem Neustart dazu aufruft, sich wieder an die

Arbeit zu machen. Doch sie hörte gar nicht hin. Ihr Körper warf sich gegen den meinen. Sie lag nackt

und ausgestreckt auf dem Sofa, und ihre Fingernä-

gel gruben sich in meine Haut. Ich ließ den Vibrator zwischen uns nach unten gleiten und presste ihn gegen Quinns Kitzler, während ich sie fickte. Das war zu viel für meine Freundin. Sie kam augenblicklich. 



307/445

Ihre Augen weiteten sich vor unerwarteter Ekstase

und Erleichterung. Sie griff nach meinen Armen

und Beinen und zog mich so wild an sich, dass mir

der Vibrator aus der Hand rutschte. Die enge Umar-

mung unserer Körper drückte ihn noch fester gegen

ihren Kitzler, und ihr Orgasmus wurde so heftig, 

dass sie unkontrolliert zu zucken anfing. 

Das Pumpen meiner Hüften trieb meinen Sch-

wanz rhythmisch in ihre Muschi. »Spritz in meine

Muschi«, flüsterte Quinn, als ich kurz davor war. 

Die lauten Klänge von zwei verschiedenen

Musikquellen wurden übertönt, als die winzigen

Lautsprecher in Quinns Computer auf einmal anfin-

gen, 

die

Ramones-CD

in

ihrem

Laufwerk

wiederzugeben. Alles pulsierte über uns - die

Lichter, die Musik, die Orgasmen. Blitz und Donner vergaßen wir in dem Durcheinander völlig. Ich sank über ihr zusammen und atmete schwer gegen ihre

Haut. Quinn griff nach unten, stellte den Vibrator aus und warf ihn auf den Couchtisch. 

»Willst du dich wieder an die Arbeit machen?«, 

fragte ich sie. »Ich meine, der Strom ist ja jetzt wieder da.« Ich musste sehr laut sprechen, damit

sie mich über dem Plärren der Musik hören konnte. 
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Sie legte ihre Arme noch fester um mich und

kuschelte sich an meinen Körper. 

»Vielleicht kann der Bericht ja doch bis morgen

warten«, entschied sie. 



 Kinde Moore

Ganz

Er hat mich gestern Abend in den Arsch gefickt. Es war zwar nicht das erste Mal, aber das erste Mal, 

dass es mir gefiel. Sogar mehr als das. Es war das erste Mal, dass ich ihn darum gebeten hatte. Oder

besser gesagt, förmlich danach gebettelt. 

»Bitte, Hunter, bitte …«

Unsere Ficks sind rau. Wir treiben es wie die

Tiere. Hart und heftig, sodass unsere Körper vor

Schweiß glänzen. Wir passen zusammen wie zwei

Puzzleteile. Zwei erstaunlich ähnliche Körper - groß, schlank, muskulös. Wenn ich uns im Spiegel anschaue, habe ich manchmal das Gefühl, doppelt zu

sehen. Und wenn wir ausgehen, werden wir häufig

gefragt, ob wir miteinander verwandt seien. 

Ein abgedrehter Gedanke. 

Wenn wir ficken, stellt Hunter immer den Spiegel

neben das Bett, damit wir uns dabei beobachten

können. Er sieht gerne zu. Es ist eine seiner
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Lieblingsbeschäftigungen. »Da, das bist du«, sagt

er. »So siehst du aus, wenn ich in dir stecke.«

Ich schaue hin und sehe mich. Doch erkennen

kann ich mich nicht so recht. Ich verliere mich in meinem Anblick, im goldenen Glanz meiner

braunen Augen und den offenen, hilflosen Lippen. 

Ich sehe hungrig aus, wenn ich ficke. Hungrig und

überwältigt. 

Der gestrige Abend war allerdings anders. 

»Fass dich an!«, sagte er. »Reib deinen Kitzler!«

Ich suchte mit feuchten, ungeschickten Fingern

nach der harten Knospe kribbelnden Fleisches und

rieb und rieb und rieb. 

»Sieh zu, wie es dir kommt!«, forderte er mich

auf. »Sieh zu, wie dein Gesicht sich verändert.«

Ich war noch nicht so weit. Zwar brannte ich in-

nerlich und äußerlich, wollte aber noch etwas mehr. 

Ich zog an meinem Kitzler und rieb ihn fest mit

meinem Mittelfinger. Ich wusste genau, dass er am

nächsten Tag schmerzen würde, aber das war mir

egal. Ich sah mir in die Augen - genau wie er es

wollte. Dann sah ich in seine Augen. »Bitte, Hunter, bitte …«, stöhnte ich. 
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»Bitte, was?« Sein Schwanz streichelte mich von

innen, stieß immer wieder gegen die Wände meiner

Fotze und berührte mich an allen Stellen, die mich normalerweise abgehen lassen. Aber gestern Abend

wollte es nicht so recht klappen. »Bitte, was?«

»Schieb ihn mir in den Arsch.« Es fiel mir

schwer, es auszusprechen, und ich schaute verlegen aufs Bett, als mein Mund die Worte geformt hatte. 

Er ließ eine Hand nach vorn wandern, legte sie

unter mein Kinn und zog meinen Kopf nach oben. 

»Sieh dich an!«, befahl er mir. 

Ich tat, wie mir geheißen. 

»Und jetzt sag es noch mal!«

Ich biss mir auf die Oberlippe und wollte eigent-

lich nicht gehorchen. Meine Finger bewegten sich

weiter in endlosen Rotationen, von denen nur ich

wusste, wie sie richtig auszuführen waren. »Bitte, Hunt. Bitte …« Meine Stimme wurde heiser und

tiefer. »Bitte schieb ihn mir in den Arsch.«

»Was soll ich in deinen Arsch schieben?«

Mein Kopf wollte sich wieder senken. Meine Au-

gen wollten sich auf das Bett, auf die Kissen oder auf irgendetwas anderes als mein Spiegelbild

konzentrieren. Doch er ließ mich nicht. 
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»Schieb deinen Schwanz in meinen Arsch«, sagte

ich blitzschnell und brachte die Worte tatsächlich in einem Rutsch heraus. 

»Wieso?«

Während er fragte, zog er seinen Ständer aus

meiner Fotze. Es war ein schreckliches Gefühl, auf einmal ganz leer und ohne ihn zu sein. Ich brauchte seine Berührung. Ich brauchte seinen Körper an

den meinen gepresst. 

»Ich will …«, hob ich unsicher an, »ich will ihn

spüren.«

»Du willst ihn ganz tief in dir spüren …« Sein

Rohr

war

schon

ganz

nass

von

meinen

Fotzensäften. Er teilte meine Pobacken und drückte seine Eichel gegen das Loch. 

Ich nickte und schaute ihn im Spiegel an, 

während er seine Hüften nach vorne schnellen ließ

und mir das Ding tief in den Arsch rammte. 

Es gefiel mir. Das Ausgefülltsein und das schiere

Gewicht waren einfach herrlich. Es war anders als

sonst, wenn er mich mit Gewalt nahm. Es war part-

nerschaftlich, und ich drückte mich im Einklang unserer Körper gegen ihn und entspannte mich. 
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Wenn ich mich manchmal im Spiegel betrachte, 

sehe ich in ein völlig überwältigtes Gesicht. Doch gestern Abend war alles anders. Gestern Abend sah

ich zufrieden aus. Ich sah ausgefüllt aus. 

Ich sah ganz aus. 



 Peter Lieberman

Oben ohne

Bridget lässt mich ihre Sachen aussuchen. Ich sehe mir alles an, was sie trägt, und entscheide dann, ob es sexy genug ist, um mich zu befriedigen. Und sexy genug, um sie zu befriedigen. 

Aber dieses Outfit habe ich noch nie an ihr gese-

hen. Zumindest nicht so, wie es eigentlich getragen werden sollte. Und das, obwohl ich es selbst ausgesucht hatte. Obwohl sie es für mich anprobiert

hatte. Obwohl ich es mit meiner Kreditkarte bezahlt hatte, als sie sich über den Preis aufgeregt hatte. 

Sie sollte auch angezogen so nackt wie möglich

aussehen. 

Bridget ist ein bisschen schüchtern. Eigentlich

sogar mehr als nur ein bisschen. Dabei ist sie ei-

gentlich eine schamlose Exhibitionistin. Es klingt so, als könnten diese beiden Eigenschaften nicht

zusammenpassen? Und ob sie zusammenpassen

können! Ja - sie sind auf köstliche Weise wie füreinander gemacht. 
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Es ist meiner wunderschönen Freundin ausge-

sprochen peinlich, wenn Männer sie anstarren. 

Noch peinlicher ist ihr allerdings, dass sie von Männern angestarrt werden  möchte.  Dass es sie feucht macht. Dass sie mich deshalb ihre Kleidung aussuchen lässt. Nichts macht mich mehr an als die

Gewissheit, dass jeder Kerl mich um Bridget be-

neidet und sie haben will. 

Bridget fühlt sich auch ein bisschen unwohl mit

ihren großen, vollen Brüsten, dem kleinen Bauch

und den weichen Kurven ihrer Hüften. Und ihre

langen, hinreißenden Beine bereiten ihr oft Prob-

leme. Sie braucht damit nur über die Straße zu ge-

hen, und es kann passieren, dass ein Mann ins Stol-pern kommt oder sein Auto gegen einen Hydranten

fährt und er sich nichts sehnlicher wünscht, als dass diese herrlichen Beine sich um seinen Körper

schlingen. 

Wenn ich nicht wäre, würde Bridget wohl weite

Jogginghosen, Baggy-Jeans und ausgeleierte Sweat-

er tragen. Sie würde sich ihr ganzes Leben nur

danach sehnen, ihren Körper zu zeigen. Bei mir

kann sie so viel zeigen, wie sie will. Und selbst wenn sie ein bisschen nervös ist, selbst wenn sie beim ersten Mal »ich kann nicht« oder »zwing mich bitte

nicht dazu« sagt, wird sie es trotzdem tun. Sie darf 316/445

ganz und gar schamlos sein. Dabei fordere ich sie

nie auf, die Grenzen des guten Geschmacks zu

überschreiten. 

Na ja,  fast  nie. 

Denn das Outfit, das sie jetzt trägt, ist alles andere als geschmackvoll. Bei der Anprobe trug sie

unter dem silbernen Stretchmaterial einen Baum-

wollschlüpfer - ganz im Einklang mit den Emp-

fehlungen des Gesundheitsministeriums. 

»Wenn ich das Ding kaufen soll, muss ich mir die

Bikinizone völlig enthaaren lassen«, flüsterte sie mir mit gerötetem Gesicht ins Ohr. 

»Ganz genau«, erwiderte ich, »ich habe dir schon

einen Termin gemacht.«

Im Augenblick ruht sie sich auf ihrem Strandtuch

aus. Ihre langen Beine sind zusammengepresst, und

die Sonne streichelt jeden Zentimeter ihres beinahe nackten Körpers. Das weiße Stretch-Bikini-Oberteil sitzt so eng auf ihren Doppel-D-Brüsten, dass die

Rundungen an den Seiten deutlich sichtbar sind. 

Genau wie die Kurven, die in die Schlucht ihres

Dekolletees führen. Ihre Nippel sind durch den

feuchten Stretchstoff deutlich zu erkennen - ein
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Beleg dafür, dass diese Zurschaustellung sie

anmacht. 

Dieser Strand ist dafür berüchtigt, dass dort

schmutzige Dinge passieren. Manche Mädchen

ziehen dort ihre Oberteile aus. Ganz besonders an

dem Ende, wo wir jetzt liegen. Der Strand bildet

hier eine kleine Bucht, die durch einen Hügel von

der Straße getrennt und so nicht einsehbar ist. Also ziehen hier manche Mädchen ihre Oberteile aus. Es

gibt allerdings auch Frauen, die hier  alles

ausziehen. 

Das Ganze ist streng genommen nicht ganz legal. 

Aber erwischt wird scheinbar nie jemand. 

Auch nicht, wenn er auf dem Hügel steht und die

geschützte Bucht mit einer Digitalkamera und Tele-

objektiv absucht. Bevor wir das erste Mal herka-

men, ging ich mit Bridget auf eine dieser Websites, zahlte die 20 Dollar Monatsbeitrag und zeigte ihr all die digitalen Schnappschüsse von Frauen an diesem

Strand. 

Im Moment liegen vier oder fünf Strandschön-

heiten um uns herum, die alle sehr knapp bekleidet sind. Die meisten tragen Bikinis. Nur eine hat einen Einteiler an. Oben ohne ist keine von ihnen. Bridget ist die attraktivste Besucherin und trägt außerdem 318/445

den knappsten Bikini. Deshalb erregt sie auch am

meisten Aufmerksamkeit. Und zwar bei jedem. Bei

den Männern auf dem Hügel, meine ich natürlich. 

Die acht bis zehn Männer dort oben haben alle

freie Oberkörper. Nur mit billigen Bermuda-Shorts

bekleidet, stehen sie da, während ihre Zoom-Ob-

jektive Bridgets Körper streicheln. Sie betrachten durch die dunklen Sonnenbrillen ihr hübsches

Gesicht. Sie geilen sich an ihrem Dekolleté auf und spielen in Gedanken an den Nippeln unter ihrem

Bikini herum. Sie lassen imaginäre Hände über

ihren gebräunten Bauch wandern und berühren das

Bündchen ihres G-Strings, das weniger als zwei

Zentimeter über ihrem Kitzler liegt. Ich weiß genau, dass ihre Lustknospe schon jetzt ganz geschwollen

und empfindlich ist. 

Wenn sie sich auf ihren Bauch rollt, machen sie

Bilder von ihrem herrlichen Arsch und zoomen

noch näher heran, wenn sie ihre Beine etwas

spreizt. Die anderen Mädchen sehen fasziniert zu. 

Einige sind sicher versucht, eine eigene Show

abzuziehen, doch die meisten sind von den Män-

nern auf dem Hügel angewidert. Keine von ihnen

weiß, wie feucht Bridget davon wird. 

Aber ich weiß es. 
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Ich greife zu und ziehe an den Knoten von Brid-

gets Bikinioberteil. Sie sieht ein bisschen ängstlich zu mir auf. Ihre Haut ist ganz rot von der Hitze der Sonne und der Hitze der Erregung. Ich öffne den ersten Knoten - den, der auf ihrem Rücken sitzt. 

Danach ist der an ihrem Hals dran. 

Die Männer knipsen ein Bild nach dem anderen

und lassen mit ihren Tele-Aufsätzen keine Sekunde

von ihrem Körper ab. 

Ich reibe Bridgets Rücken mit Sonnencreme ein. 

Dazu schiebe ich ihr langes, dunkles Haar beiseite. 

Nachdem ich ihr etwas den Nacken massiert habe, 

beuge ich mich zu ihr runter. »Setz dich auf«, 

flüstere ich ihr ins Ohr. 

»Das geht nicht«, erwidert sie, »es dauert doch

keine fünfzehn Minuten, bis die Bilder im Netz

stehen.«

»Ganz genau. Damit jeder Mann diese herrlichen

Titten sehen und sich vor seinem Bildschirm einen

runterholen kann. Der ganze Saft auf deine Titten. 

Tausende von Männern spritzen dir die Titten voll.«

Das reicht aus. Schwer atmend setzt Bridget sich

auf, sodass jeder Kerl auf dem Hügel Fotos von

ihren nackten Brüsten machen kann. Ihr Atem geht
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immer schneller, und die Nippel werden noch

steifer, während ich mich hinter sie kniee, um den lechzenden Männern nicht den Blick zu verstellen. 

Dann spritze ich ihr die von der Sonne gewärmte

Creme auf die Titten, und sie verreibt die glitschige Masse mit kreisenden Bewegungen. Und noch ein

Spritzer. Für die Männer auf dem Hügel sieht es

aus, als wären ihre herrlichen Brüste voller Fick-

sahne, und dieser Anblick sorgt dafür, dass auch sie ihren Saft verschießen. Die anderen Frauen werfen

uns böse Blicke zu, als Bridget die Sonnencreme in ihre Nippel einmassiert. »Lass uns zum Van gehen«, schlage ich vor. »Ich glaube, die haben genug gesehen.«

Bridget hält sich ihr Bikinioberteil vor die Brüste, zieht es auf dem Weg zum Wagen aber nicht richtig

an. 

Als wir schließlich am Auto angelangt sind, be-

ginnen die Männer auf dem Hügel zu applaudieren. 

Ich schubse Bridget hinein, ziehe die Vorhänge zu

und bringe sie dazu, sich über den Rücksitz zu beugen. Das Bikinioberteil fliegt zur Seite, und ich greife unter sie, um ihre Titten zu befummeln. Sie stöh-nt, als ich in ihre Nippel kneife, und ich sehe die Objektive nun auf unser Fenster gerichtet. 
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Ich schiebe ihren G-String aus dem Weg und

dringe sanft in sie ein. Sie keucht, während ich sie ficke. Dann steckt sie eine Hand in ihr Bikini-höschen und reibt sich den Kitzler, bis es ihr

schließlich kommt. Ich ziehe meinen Schwanz aus

ihrer Möse und rolle sie auf den Rücken. Danach

besteige ich sie und stecke meinen Schwanz zwis-

chen ihre Titten. Bridget drückt sie sofort zusam-

men. Sie sind immer noch glitschig von der Sonnen-

creme - genauso wie mein Schwanz von ihren Mö-

sensäften glitschig ist. Ich ficke ihre Titten, bis ich kurz davor bin. Sie schaut mir direkt in die Augen, während sie mich abwichst und mein heißer Saft

sich mit den Resten der Sonnencreme vermischt. 

Mit leisem Stöhnen verschmiert sie meine Sahne

auf ihren Brüsten. Die Männer machen draußen im-

mer noch Fotos, können aber nicht sehen, wie Brid-

get von oben bis unten vollgespritzt auf dem Boden des Vans liegt. Das ist das Tolle an der Sache - so gern sie diesen ganz bestimmten Schnappschuss

auch auf ihren Websites hätten, so ist er doch ganz allein für mich reserviert. 

»Wir sollten lieber aufbrechen«, mahnt Bridget. 

»Es ist eine lange Fahrt nach Hause.«

»Lass uns doch in ein Motel gehen und noch ein

paar Tage bleiben«, schlage ich ihr lächelnd vor. 



 Rachel Kramer Bussel

Der beste Freund eines Mädchens

Ich bin in meinem Zimmer und ziehe mich an. Als

Erstes streife ich den violetten Spitzen-BH über, 

von dem ich genau weiß, dass er mir eigentlich ein wenig zu klein ist. Ich mag es, wie er meine Titten zusammendrückt, aus dem Nichts ein Dekolletee

zaubert und meine Brüste zwingt, sich nach außen

zu wölben. Wie so viele Frauen finde ich meinen

Körper ganz okay, betrachte die Brüste aber als

meinen größten Vorzug und gebe mit ihnen an, 

wann immer es nur geht. Ich zupfe den BH so

zurecht, wie es mir behagt, und ziehe dann einen

tief ausgeschnittenen schwarzen Sweater darüber, 

der genau die richtige Menge an Haut und, wenn

ich mich entsprechend bewege, auch von dem BH

zeigt. Als Nächstes zwänge ich mich in meine

dunkelblauen Jeans, schlüpfe in meine High Heels

und bin nach einem prüfenden Blick in den Spiegel

bereit für neue Schandtaten. 

Das Erste, was den Leuten auf der Straße auffal-

len wird, sind meine Brüste, die aus dem Oberteil
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hervorstehen. Auch wenn es draußen recht kalt ist, trage ich keinen Mantel, denn heute Abend geht es

nur darum, Aufmerksamkeit zu erregen. Und zwar

bei jedem, der mir über den Weg läuft. Ich will, dass meine Vorzüge sich auszahlen, und die an-erkennenden Blicke und die wandernden Augen

sind mein Preis. 

Ich schlage den Weg zu meiner Lieblingsbar ein. 

Heute ist Freitag, und es wird einiges los sein. Ich bestelle mir ein schönes kaltes Bier und setze mich auf meinen Stammplatz am Ende der Bar, wo ich

das Treiben gut beobachten kann, ohne besonders

interessiert zu wirken. Ich nippe an meinem Bier

und überlege mir, mit wem ich am liebsten Augen-

kontakt herstellen würde. 

Ich durchkämme den Raum mit meinen Blicken, 

bis ich schließlich bei  ihr  hängenbleibe. Sie trägt eine Lederjacke, dunkle Jeans und schwarze Stiefel und sieht aus, als hätte sie noch nie in ihrem Leben vor etwas oder jemandem Angst gehabt. Ich starre

sie mit festem Blick an, bis sie aufschaut und mich schließlich bemerkt. Obwohl sie am anderen Ende

der Bar sitzt, taxieren ihre Augen mich von oben bis unten und bleiben irgendwann an meiner be-merkenswerten Brust hängen. Ich lächle - nur ein

wenig - und schaue dann gleich wieder weg. Dann
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bestelle ich ein zweites Bier und suche nach einer Beschäftigung, um mich vom Herumzappeln und

Starren abzuhalten. 

Plötzlich spüre ich, dass jemand hinter mir ist. 

Als ich mich umdrehe, sehe ich sie in meiner Ecke

stehen. »Hi«, begrüßt sie mich mit dunkler, tiefer Stimme. 

»Hi«, erwidere ich etwas zögerlich, denn mein

Draufgängertum hat sich längst in Nervosität ver-

wandelt, und mein Herz schlägt dreimal so schnell. 

Sie beugt sich vor, legt ihr Kinn auf meine Schul-

ter und dringt so in meinen Raum ein. Sie weiß, 

dass ich genau das will. »Wie heißt du?«, fragt sie flüsternd, und diese banale, uralte Frage wird auf einmal zur schärfsten Anmache, die ich je gehört

habe. 

»Und du?«, gebe ich die Frage zurück und lasse

meine Hand über ihren lederbedeckten Arm gleiten, 

bis ich schließlich bei ihrer Hand ankomme. Sie hat den Anfang gemacht, also muss ich jetzt auch ein

bisschen Mut zeigen. Ich nehme ihre Hand, stecke

zwei Finger in meinen Mund und sauge daran. Ich

presse meine Zunge gegen die Unterseite ihrer

Finger und lasse sie über die empfindliche Haut

tanzen. Dabei sehe ich ihr die ganze Zeit in die
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Augen. So etwas habe ich noch nie getan, und ich

weiß, dass jeder in der Bar uns sehen kann. Aber

das ist mir egal. Das ist mein Abend, und niemand

wird mich heute davon abhalten, mich zu

amüsieren. 

Ich sauge ein letztes Mal an ihren Fingern, ziehe

sie aus meinem Mund und spüre dann die kühlende

Feuchtigkeit, als die Fremde damit über meine

Wange streicht. Wir kennen unsere Namen immer

noch nicht, wissen mittlerweile aber etwas weitaus Wichtigeres: Wir haben beide genau das gefunden, 

nach dem wir heute Abend suchten. 

Sie lässt ihre immer noch feuchten Finger zu

meinem Kinn, über meinen Hals und über meinen

Ausschnitt gleiten, bis sie schließlich bei meinem BH angelangt. Sie schaut nach unten, um zu beobachten, wie ihre Finger sich ihren Weg unter die

feine Spitze bahnen, bis sie einen meiner bereits

harten Nippel zu fassen kriegt. Das Gefühl lässt

mich laut aufstöhnen. Ihre groben Finger zwicken

meine Brustwarze und jagen wellenförmige Schauer

der Lust durch meinen Körper. Ich lehne den Kopf

etwas zurück und sehe sie an, während sie mich

voller Freude zum Zucken bringt. Die Fremde steht

vor mir, sodass wir den Blicken der anderen Be-

sucher nicht völlig ausgeliefert sind. Aber ich habe 326/445

viel zu viel Spaß an der Sache, als mir Gedanken

darüber zu machen, wer uns sehen könnte. Irgend-

wann zieht sie ihre Hand weg, legt dann beide

Hände um meine Taille, von wo sie unter mein

Oberteil wandern. Sie umfasst meine Brüste, und

ich spüre, wie die Spitze des BHs gegen meine Haut reibt und ich noch geiler werde. Ich schlinge meine Beine um sie und halte sie fest. Sie befummelt mich weiter, bis ich es kaum noch aushalte und mir

nichts sehnlicher wünsche, als uns gleich hier die Klamotten vom Leib zu reißen. 

Die Qual des Wartens, sie endlich ganz nah bei

mir zu haben und ihr meinen Körper zu zeigen, 

macht mich verrückt. Ich versuche, mit gespielter

Unschuld zu lächeln, doch als sie ihre Daumen fest auf meine Nippel presst, wird auch daraus sofort ein Stöhnen. »Wie wär’s, wenn wir von hier verschwinden?«, frage ich mit gespielter Nonchalance, obwohl sie meinen gierigen Hunger auf sie

garantiert spüren kann. 

»Warum so eilig?«, fragt sie lächelnd und lässt

mich glatt eine Stunde warten. Eine Stunde, in der sie mit meinen Brustwarzen spielt und mich auf un-erträgliche, gleichzeitig aber auch unwiderstehliche Weise reizt. Sie zwickt in meine Nippel, bis mir vor Schmerz fast schwindelig wird. Meine Muschi
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tropft, und ich konzentriere mich ganz auf die Ma-

gie ihrer Hände. Sie weiß das genau, und während

sie sich in der Bar umsieht und noch einen Drink

bestellt, malträtiert sie meine Nippel immer weiter, um mich wissen zu lassen, dass sie hier das Sagen

hat. Ich frage nicht noch einmal, ob sie vielleicht gehen will, denn das würde sie nur darin bestärken, 

noch länger zu warten. Als ich unter meinen Rock

greife, um meiner Möse eventuell etwas Erleichter-

ung zu verschaffen, greift sie sofort nach meiner

Hand. Sie sieht mich mit gerunzelter Stirn an und

massiert dabei meine Hand. »Noch nicht, meine

Kleine. Du wirst schon merken, wenn es so weit ist. 

Im Augenblick bereite ich dich noch vor.« Ich weiß, dass ich eigentlich schon mehr als bereit bin, traue mich aber nicht, es ihr zu sagen. Also warte ich, 

während sie meine Nippel zu kleinen Kernen zwir-

belt, die so empfindlich sind, dass ich ihre Hitze sogar spüren kann, wenn sie die Hand wegnimmt. 

Als wir die Bar endlich verlassen, legt sie ihren

Arm um mich und zieht mich zu sich heran. »Du

hast wirklich herrliche Brüste. Das war das Erste, was mir an dir aufgefallen ist. Ich werde die ganze Nacht daran rumspielen. Der Rest von dir ist allerdings auch nicht ohne.« Ich lächle. Ihre Worte offenbaren etwas durch und durch Wahres: Bei allem
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Respekt für die weibliche Weisheit von Marilyn

Monroe - in Wahrheit ist das Dekolleté der beste

Freund eines Mädchens. 



 Sage Vivant

La Dolce Vita

»Nein, tut mir leid. Wir haben keine Reservierung

auf Ihren Namen«, verkündete der geschniegelte

Oberkellner langsam, während er die Liste

durchsah. 

Stephen hatte schon vor zwei Wochen im  Da

 Mimmo  angerufen, um seinen Abend mit Brenda zu planen. Das Restaurant hatte ihn gestern sogar

noch einmal angerufen, um die Reservierung zu be-

stätigen. Doch während er ebendas dem herab-

lassenden Italiener erklärte, äugte der bereits auf das nächste Paar in der Reihe. Stephen ballte die

Fäuste und biss gleichzeitig die Zähne fest

zusammen. 

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach

der schlecht gelaunte Kellner. »Anna-Lisa, würden

Sie die beiden Gäste bitte in die Spezial-Lounge

führen?«
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Stephen und Brenda wurde mitgeteilt, dass sie al-

lein in dem verschwenderisch möblierten, aber in-

tim beleuchteten Raum warten sollten. 

»Wieso können wir denn nicht wie alle anderen

auch an der Bar warten?«, flüsterte Brenda Stephen zu, während Anna-Lisa selbstgefällig den Raum verließ und die hölzerne Tür hinter sich schloss. Brendas Augen blitzten wie Silvesterraketen, wenn sie

neugierig war. 

Stephen grinste und legte einen Arm um ihre

Taille. »Ich frage mich, wieso er das hier wohl als Spezial-Lounge  bezeichnet hat.« Sein Mund presste sich sanft auf den ihren, und die sonst so zärtlichen Berührungen des Paares wurden durch eine neuart-ige Erregung bereichert. 

Zu seiner Überraschung wanderten ihre Hände

unverzüglich zu seinem strammen Po, und sie

drückte ihre festen Brüste gegen seinen Oberkörper. 

Eigentlich hatte er mit Protest gerechnet - auch

wenn der nicht sonderlich überzeugend gewesen

wäre. Stattdessen spürte er ihre Hitze sogar durch seinen Anzug hindurch, und ihre Zunge suchte nach

der seinen. 

»Es könnte jederzeit jemand reinkommen«, 

warnte er sie zwischen zwei Küssen. 
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»Vielleicht ist das Essen ja umsonst, wenn wir

eine gute Show abliefern«, kicherte sie leise. 

Er zog sie voller Ehrfurcht aus. Ihr glühender

Blick war fest auf seine Augen gerichtet. Als sie nur noch in Strümpfen, High Heels und schwarzem

Spitzen-BH dastand, trug er sie zu dem übergroßen

Sofa und legte sie hin, sodass sie ihm beim

Ausziehen zusehen konnte. Unter ihre liebevollen

Gefühle füreinander mischte sich eine plötzliche

Lust, die genau zu dem eindimensionalen Denken

führte, das fantastischen Sex garantiert. 

Brenda umfasste die Wurzel seines Schwanzes, 

nahm ihn in den Mund und begann langsam, daran

zu saugen. Zwischendurch rieb sie mit seinem

Ständer immer wieder über Wangen und Hals, so

als handle es sich um teure Kosmetik. Er streichelte durch den BH hindurch ihre Brüste, bis ihre Nippel wie Fingerspitzen auf ihn zeigten. 

Seine Dankbarkeit für das Fehlen jeglicher Unter-

wäsche musste er gar nicht erst erwähnen; das

traumhafte Eindringen seines Schwanzes tat das für ihn. Es vergingen Minuten, ohne dass einer von

ihnen wusste, wie es kam, dass er auf ihr begann

und schließlich auf allen vieren mit ihr landete, wo sie ihm den strammen, runden Po entgegenreckte, 
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den er mit langen, liebevollen Stößen bearbeitete. 

Ihr Duft erfüllte bereits den Raum und übertönte

die köstlichen Aromen aus der Küche. 

Als ihre Säfte schließlich die Innenseite ihrer

Oberschenkel und seine Eier bedeckten, fand das

Paar sich auf dem teuren, weißen Marmortisch

wieder. Sie ritt ihn mit herrlicher Gnadenlosigkeit -

er auf den Knien und sie mit den Füßen auf der

kühlen Tischplatte. Erst rollten ihre Augen nach

hinten, dann auch der Kopf und während die inner-

en Muskeln ihres Geschlechts ihn leer pressten, 

wurde der Raum von ihren Schreien erfüllt. Ihre

Lust verstärkte die seine so sehr, dass irgendwann die flüssige Hitze zwischen seinen Beinen in sie

hineinschoss und sich mit ihren eigenen Säften zu

einer ganz eigenen Kreation vermischte. 

»Tandy, Tisch für zwei«, erklang es auf einmal

durch die gut versteckten Lautsprecher, und das

Paar zog sich kichernd zum Essen an. 



 Renee Roberts

Leinwand

Rose sagt, wenn sie stirbt, wird ihr Körper voll-

ständig bedeckt sein. Sie sagt das, während sie ihre kurzen Nägel feilt. Rose sitzt hinter dem Tresen an der Bar, und ich werfe ihr sehnsuchtsvolle Blicke zu. 

Meine Fantasie schweift ab. 

Wenn ich abends manchmal selbst an mir herum-

spiele, stelle ich mir vor, dass  ich  es bin, die mit Tinte bemalt ist. Mein Körper eine Leinwand, leer

und bereit für einen meisterhaften Künstler, der

mich mit den Szenen aus meinen Träumen

dekoriert. 

Vor meinem Besuch im »Radiant Room« streiche

ich goldenen Puder auf meine Wangenknochen, 

ziehe meine dichten dunklen Augenbrauen nach

und fülle meine vollen Lippen mit dunkelrotem

Gloss auf. Mein Spiegelbild über der Spüle neckt

mich, aber das ist mir egal. Ich spiele mit meinem dicken Bauernhaar und zupfe die kräftigen schwarzen

Strähnen

zu

einer

glänzenden, 

hohen
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Fünfzigerjahre-Frisur zurecht. So verwandle ich

mich in das Gegenteil meiner Geliebten, bis ich

schließlich wie eine Puertoricanerin aussehe. 

Ich verjage damit alle Jungs. Ich will sie gar nicht

- sie sind mir egal. 

Ich will  sie. 

Der äußeren Erscheinung nach ist sie das genaue

Gegenteil von mir. Ihr platinblondes Haar ist kurz und glatt. Ihre Augen sind blassblau. Und ihre Haut

- zumindest das, was man davon sehen kann - hat

etwas durchscheinend Weißes. Ich bin dunkel-

häutig, habe schwarze glänzende Augen und eine

zitternde Hand, die sich ausstreckt, um ihr das Geld für meinen Drink zu geben. Doch sie ist eine Domina und sieht mich nicht mal an. 

Ich will sie. 

Ich träume davon, wie sie mich mit Tinte bemalt. 

Wie sie mit einer spitzen Nadel über die Linien

meines Rückens fährt, um mich in ein Kunstwerk zu

verwandeln. Ich stelle mir die Muster vor, die meine Haut bedecken werden, stelle mir die klischeehaften Bilder vor: ein Herz mit einem Banner, auf dem

mein Name steht; ein Drache, dessen Flügel schla-

gen, wenn ich meine Muskeln anspanne; eine
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Schlange mit schillernden Schuppen auf dem

Bauch. 

Eines Abends - sehr spät am Abend - betrinke ich

mich genug, um Rose diese Wünsche zu offenbaren, 

bevor sie nach Hause aufbricht. Ich erwische sie

gerade noch, halte sie am Arm fest und flüstere ihr diese Dinge zu. Verrückte Visionen. Lüsterne

Bedürfnisse. Sie sieht mich fragend an, lächelt

dann, nimmt meine Hand und zieht mich mit sich. 

Wir fahren mit ihrem Sportwagen in ihre

Wohnung und erklimmen dort schweigend die

Treppe. Unsere Körper werden nur vom Schein der

Straßenlaternen beleuchtet, während wir uns aus-

ziehen. Sie lacht beim Anblick meiner Nacktheit. Sie hat immer etwas an. Ihre Haut wird stets von

Bildern auf ihrer Haut gewärmt. Aber ihr Lachen ist nicht gemein - es ist sanft und neckend. Sie schubst mich auf ihr Bett, heizt meine Haut mit ihrem üppigen Gewicht auf und reibt sich wie eine Katze an

mir. Meine Hüften winden sich unter ihr, und ich

frage mich, wie wir es wohl tun werden. Ob sie wohl Spielzeuge hat? Umschnalldildos? Vibratoren? Sie

macht jedenfalls keinerlei Anstalten, irgendetwas

hervorzuholen. Sie setzt ihren Mund auf meinem

Körper ein, lässt meine Möse aber außen vor. Ihre

Zunge badet mich, leckt über meine nackte Haut
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und küsst die weichen Stellen meines Körpers:

unter den Armen, unter den Brüsten, an der Rück-

seite meiner Schenkel. 


Gerade als ich meine, verrückt zu werden, wenn

sie mich nicht gleich fickt, legt sie ihren Mund auf meine Fotze und wärmt sie. Sie kitzelt mich mit ihrer Zunge, stopft ihre Finger in meine beiden Löcher und bittet mich, Geräusche für sie zu machen. Sie

mag laute Mädchen, erklärt sie mir. 

Ich jaule für sie und gebe ihr alles, was sie ver-

langt. Ich miaue und weine und spieße mich auf

ihren Fingern und dem Daumen auf. Ich bettle dar-

um, gefistet zu werden, und sie kommt meinem

Wunsch sofort nach. Mit geschickten Bewegungen

rammt sie mir ihre Faust rein und bearbeitet mich

damit. Ich schaffe es irgendwie, mich umzudrehen

und mich am Kopfteil ihres Bettes festzuhalten. So gewappnet nehme ich sie ganz in mich auf, während

sie die Tätowierungen beschreibt, die ihr an mir gefallen würden: Schlösser aus silberner Tinte um

meine Taille herum und ein Zeichen auf dem Rück-

en, das mich zu ihrem Privatbesitz erklärt. Sie malt Bilder mit ihren Worten, bis mir vom Spiegel über

dem Bett ein neues Ich entgegenblickt. Ich kann

zwei tätowierte Körper sehen - ihren und meinen. 
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Keine unbemalte Haut zwischen uns, keine leere

Leinwand. 

Als ich am nächsten Morgen von der Sonne

geweckt werde, ist sie fort. Ich drehe mich auf die Seite. Langsam und voller Schmerz. Ich stehe auf

und gehe ins Badezimmer, wo ich im Spiegel die

schwarzen Spuren sehe, die sie auf meinem ganzen

Körper hinterlassen hat. Ich sehe die Visionen, die traumhaften Bilder, die sie gemalt hat, während ich schlief. 



 Alex Reed

Pauschalleistung

Du liegst über meinen Schoß gebeugt, den Arsch in

die Luft gestreckt. Du bist splitternackt, und dein schlanker Körper steckt hilflos in meinem Griff fest. 

Jetzt wird es Zeit, dass du das bekommst, was du

verdienst. 

Ich lasse meine Hand über die Innenseiten deiner

Schenkel gleiten und spüre, wie du vor Spannung

zitterst. Ich weiß genau, dass du dich ebenso nach diesem Moment gesehnt hast, merke aber auch, wie

nervös du bist. 

Ich berühre deine Muschi und streichle deinen

feuchten Schlitz von oben nach unten. Dein Kitzler ist sehr fest und vor Erregung schon ganz steif. Du stöhnst, als ich dir zwei Finger reinschiebe. Ich ficke dich gerade lange genug mit meinen Fingern, um

dich richtig in Fahrt zu bringen. So lange, bis du mehr willst. 

Dann spreize ich deine Beine noch etwas weiter. 
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Der erste Schlag landet auf deiner empfindlich-

sten Stelle - ein lauter Hieb mit offener Handfläche, der dich zum Zucken bringt. Es besteht kein

Zweifel, dass du meinen harten Schwanz spüren

kannst, und ich frage mich, ob er dich wohl dazu

bringt, gefickt werden zu wollen. Ich schlage erneut zu. Doch diesmal zuckst du nicht hoch, sondern

lässt dich leise seufzend hineinfallen. Noch einmal, schneller, erst die eine, dann die andere Pobacke. 

Du windest dich und zappelst in meinem Griff. 

»Nein, nein, nein, nein!«, wimmerst du. 

Zu hören, wie du mich anbettelst, von dir abzu-

lassen, obwohl du weißt, wie sinnlos das ist - das macht meinen Schwanz nur noch härter. Ich werde

erst aufhören, wenn du gekommen bist. 

Ich schlage schneller zu, prügele härter und

konzentriere mich auf die Punkte, von denen ich

weiß, dass die Erschütterungen direkt in deine

Fotze und deinen Kitzler fahren. Dein hübscher

Hintern

zappelt

vor

und

zurück. 

Dein

Schmetterlings-Tattoo auf der einen Seite ist ein

perfekter Zielpunkt, während die immer röter wer-

dende Kurve deiner empfindlichsten Stellen mich

immer weiter antreibt. Eine meiner Hände packt

dich an den Haaren und zieht immer wieder deinen

Kopf zurück, während die andere sich auf deinem
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Hinterteil austobt. »Nein, Daddy! Nein, nein, nein, nein!«, wimmerst du. 

Ich fühle deine Fotze. Sie ist feuchter als je zuvor. 

Ich befingere dich ein bisschen mehr, doch diesmal öffne ich dich mit zwei Fingern. Während ich mit

den Schlägen fortfahre, achte ich darauf, dass meine Handfläche direkt auf deiner Möse landet. »Nein, 

nein, nein, nein!«, kreischst du, streckst deinen Arsch aber noch etwas höher in die Luft. Und wieder

geht es zurück zu deinem Schmerzzentrum. Dieser

Wechsel macht dich immer schärfer, und ich merke

deutlich, dass es dir gleich kommt. 

Ich lasse deinen Kopf los und fasse unter dich. Ich streichle deine Brüste und kneife in die Nippel -

eine Kombination, von der ich genau weiß, dass sie dich zum Orgasmus bringt. Als es dir kommt, klam-merst du dich verzweifelt an die Stuhlbeine. »Nein, nein, nein, nein, Daddy! Lass mich noch nicht kommen!«, bettelst du während deines gesamten

Abgangs. 

Ich stecke meine Finger in deine Muschi, um die

zitternden

Zuckungen

zu

spüren, 

die

dein

Höhepunkt mit sich bringt. Du jammerst auf köst-

liche Weise, und dein Körper reibt sich an meinem

steifen Schwanz. 
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Schließlich hebe ich dich hoch und lege dich auf

die Couch. Wieder hebst du mit gespreizten Beinen

deinen Arsch in die Luft. Doch diesmal willst du etwas anderes. 

Ich öffne meine Hose und besteige dich von hin-

ten. Deine Möse ist so nass, dass sie meinen Sch-

wanz gierig umfasst und ihn mit den postorgas-

tischen Zuckungen deines engen Kanals regelrecht

abmelkt. Ich ficke dich schnell durch. Ob du

kommst oder nicht, ist mir ganz egal. Das hier ist allein für mich - getreu unserer Abmachung, dass ich dich spanke und dafür ficken darf. Aber es kommt

dir doch. Hungrig wirfst du dich meinem Ständer

entgegen, streckst deinen Arsch noch weiter raus

und krümmst auf allen vieren den Rücken. Ich

spüre die Zuckungen und höre dich stöhnen - ein

verräterischer Klang, den keine Frau nur vorgeben

kann. Du fickst dich mit meinem Schwanz, noch

während ich komme und meinen Saft tief in dein

Loch spritze. 

Ich ziehe mich aus dir zurück, stelle mich neben

dich und lasse mich von dir sauberlecken. 

Dann stecke ich meinen Schwanz wieder in die

Hose und lasse die Hände über deinen Rücken

gleiten. Er ist rot und ganz heiß. 
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»Nächste Woche, selbe Zeit?«, frage ich. 

Du wirst rot und lächelst. 

»Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann. Ich

dachte, vielleicht Donnerstag? So gegen vier?«

Du zwinkerst mir kokett zu. 

Ich kichere. 

»Denk dran«, ermahne ich sie, »das Ganze ist

eine Pauschalleistung. Wenn du deinen Hintern

bearbeitet haben willst, musst du auch meinen Sch-

wanz bearbeiten.«

Du nickst eifrig. »Ja«, sagst du. 

»Und zwar nicht nur mit deiner kleinen Fotze«, 

erkläre ich. »Wenn ich mir schon die Zeit nehme...«

Ich lasse die Warnung im Raum stehen und öffne

mit dem Daumen deine Lippen. Deine Zunge

schnellt heraus und leckt die Spitze meines

Daumens. 

»Wenn ich mir schon die Zeit nehme«, wieder-

hole ich, »dann will ich auch sehen, was dieser hübsche Mund außer Neinsagen noch so drauf hat. 

Verstanden?«

Du wirst noch röter und nickst. Ein Lächeln. 
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Ich umfasse deinen Po und fühle, wie heiß und

fest er ist. 

»Dann also bis Donnerstag?«

»Nimm die Hintertür«, sagst du. »Mein Mann

spielt auf der Veranda gerne Karten.«

»Alles klar«, sage ich und lasse dich ausgestreckt auf dem Sofa liegen - den Hintern rot und die Möse mit meinem Saft vollgespritzt. 



 Jennifer Smith

Lebenslinien, Liebeslinien

Deirdre hatte uns gefragt, ob wir sie als Verstärkung auf die Party begleiten könnten. Sie hatte sich mit einer der anderen Partybesucherinnen gestritten

und wollte nicht allein auf sie treffen. »Aber klar«, stimmten Helena und ich zu. Wie oft bekommt man

schon Gelegenheit, die größte Villa in ganz Beverly Hills von innen zu sehen? »Joelle soll nur versuchen, irgendwas abzuziehen«, sagte Deirdre in

ihrem BMW auf dem Weg zur Party und ballte die

Faust in der Luft, um ihre Entschlossenheit zu

unterstreichen. 

Ich hätte nicht gedacht, dass Joelle vor allen an-

deren den Mut haben würde, auf Deirdre loszuge-

hen. Nicht, wenn ihr Chef, ihr Freund und viele ihr-er reichsten Kunden dabei wären. Doch sie tat es. 

Sie kam direkt auf Deirdre zu und knurrte sie an. Es war wirklich ein Knurren. Sie zeigte ihre Zähne und hatte die orange bemalten Lippen zurückgezogen. 

Während die anderen Partygäste verstummten, 

mischte Helena sich ein. 
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»Joelle, dieses Gummikleid steht dir ja großartig. 

Und die überflüssigen Pfunde? Ich muss sagen, die

wirken Wunder bei deinem Hintern.«

Joelle wusste nicht, was sie tun sollte. Sie huschte davon wie eine Maus und zog sich in eine Ecke des

Raumes zurück. 

Helena grinste und verleibte sich ein weiteres

Glas Sekt ein. Ich hingegen zog los, um ein wenig

das Schloss zu inspizieren. In der zweiten Etage

saßen Wahrsager, die man angeheuert hatte, um

den Partygästen die Zukunft vorherzusagen. Es gab

eine Handleserin, eine Frau mit einer Kristallkugel und einen Tarot-Spezialisten. Ich stellte mich in der Schlange für die Handleserin an, setzte mich irgendwann ihr gegenüber und legte meine Hand in

die ihre. 

»Eine lange Lebenslinie«, sagte sie blitzschnell

und rieb mit ihren schwieligen Fingern über meine

weichen Handflächen. »Und eine ausgeprägte

Liebeslinie.« Ich hörte hinter mir ein kicherndes

Lachen, drehte mich aber nicht um, sondern ließ die Dame weiter ihre Show abziehen. Als ich fertig war, sah ich, wie Helena mit einem Sektglas in der Hand in der Tür lehnte. 
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»Was für ein Blödsinn«, schnaubte sie, griff Halt

suchend nach meiner Hüfte und lehnte ihren ger-

tenschlanken

Körper

gegen

den

meinen. 

»Lebenslinien …« Sie nahm meine Hand, um selbst

nachzusehen, doch ich zog sie in einen dunklen Flur und dann in eines der vielen Schlafzimmer. 

»Ist mit Deirdre alles okay?«, fragte ich, nachdem Helena sich auf die Chintz-Decke gesetzt, ihre

Schuhe auszogen und die langen Beine unter ihrem

silbernen Kleid übereinandergeschlagen hatte. Ich

saß dicht bei ihr in einem Stuhl. 

»Sie hat Joelle gerade eine verpasst. Es geht ihr

also besser.«

Ich machte Anstalten aufzustehen, doch Helena

platzierte ihren bestrumpften Fuß in meinem Schoß

und hielt mich zurück. Sie stellte ihr Sektglas auf den Boden und gab mir zu verstehen, dass ich mich

zu ihr aufs Bett legen sollte. 

Als Erstes nahm ich ihren Fuß weg und stand

dann auf, um die Tür abzuschließen. Dann zog ich, 

ohne meine Silbernymphe aus den Augen zu lassen, 

Smokingjacke und Hemd aus. Helena kicherte

erneut. »Erzähl doch noch ein bisschen von deiner

Zukunft«, forderte sie mich auf. 
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»Meine Zukunft ist von Liebe erfüllt«, sagte ich

und öffnete meine Hose, um ihr zu zeigen, was sie

erwartete. 

»Und zwar die ganz unmittelbare Zukunft«, stim-

mte sie zu und hob ihr Kleid. Sie trug einen sil-

bernen Strapsgürtel und kein Höschen. Immer noch

mit meiner Hose bekleidet, ging ich in Position. 

Helena hob anmutig ihre Knöchel und legte sie auf

meine Schultern, sodass ich ganz leicht in ihre

feuchte und willige Fotze eindringen konnte. 

»Du hast einen Fleck auf dein Kleid gemacht«, 

ermahnte ich sie und rieb mit dem Daumen über

ihren Kitzler, während mein Schwanz ihr Inneres

streichelte. Die Auseinandersetzung von eben schi-

en Helena offensichtlich richtig scharf gemacht zu haben. 

»Ich habe einfach gesagt, das sei ein Sektfleck«, 

erklärte sie atemlos und warf ihre Hüften vor und

zurück, um den richtigen Rhythmus zu finden. Sie

braucht gleichmäßige, lange Stöße. Ich weiß schon, wie ich es meiner Kleinen besorgen muss, sehe aber auch gern zu, wenn sie sich ein bisschen abmüht. 

»Was sonst noch …«, hob sie an, konnte die

Worte aber nicht recht herausbringen. Ihr Becken
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sich um meinen Schwanz und saugte ihn aus, als

hätte sie einen zweiten Mund mit ganz eigenem

Willen. »Was hat dir die Wahrsagerin sonst noch

gesagt?«

»Ich habe eine lange Lebenslinie«, wiederholte

ich, während ich weiter zustieß. Auf dem Innenhof

spielte mittlerweile eine Band. Ich veränderte mein Tempo und passte mich dem Rhythmus der Musik

an - ein Rock-Beat, der einen Hauch schneller war

als Helenas inneres Metronom. Die Stöße brachten

sie an den Rand des Höhepunkts, doch ich war noch

nicht bereit, sie kommen zu lassen, und nahm

meinen Daumen von ihrem Kitzler. 

»Und eine ausgeprägte Liebeslinie«, ergänzte ich

mit leiser Stimme. Meine Handflächen lagen auf der Rückseite ihrer erhobenen Schenkel. Ich streichelte sie und schlug ein paar Mal sanft auf die Unterseite der Schenkel und auch auf den Hintern. Die Musik

wurde schneller, und ich passte mich dem Tempo

an. Meine Stöße waren jetzt so tief, dass sie meinen Schwanz von der Spitze bis zur Wurzel zu spüren

bekam. 

Helena schnurrte, als es ihr kam. Ihre Augen war-
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und starrten mich an. »Das, das war gut …«, sagte

sie. 

Ich zog mich aus ihr zurück und steckte meinen

Schwanz wieder in die Hose. Es gefiel mir, dass er noch von ihrem Duft und ihren Säften umschlossen

war. Ich nickte. »Kannst du mir sagen, was mich

sonst noch in der Zukunft erwartet, du weise

Frau?«, fragte ich. 

»Etwas Langes«, grinste sie, strich ihr Kleid glatt und betrachtete sich im Spiegel. »Und etwas Hartes

…« Ich lächelte sie an, als sie in ihre hochhackigen Sandalen schlüpfte. »Und ich spiele dabei eine tragende Rolle.«



 M. Christian

Tief drin

Meine fünf Finger, meine fünf Schwänze, mein fünf

Dildos berühren und bohren und drängen. Sie ver-

langen Einlass, wollen ganz tief rein. Ein viel zu grobes Wort für einen derart intimen Akt. Vielleicht

»eindringen«? Vielleicht »Zugang verschaffen«? 

Aber doch nicht »fisten«! Das ist zu roh, zu

gewalttätig. 

Die Gerätschaften liegen auf einem Tisch neben

dem Sling oder irgendwo in der Nähe des Bettes

bereit. Wo immer wir es tun, sie sind da. Checkliste: Handschuhe (bequem oder chirurgisch, wenn man

drauf steht), Gleitgel (viel, viel, viel Gleitgel - wenn man glaubt, man hat genug, reicht es meistens

nicht) und die anderen Dinge, die sie vielleicht

braucht (Vibratoren, kleine Peitschen, Dildos, was so geht). Das sind die wichtigsten Dinge. Not-wendig, aber künstlich - die Tatsachen des Lebens. 

Der Rest allerdings ist nicht künstlich - sogar

alles andere als künstlich. 
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Mein Handschuh klopft an und fordert Zugang. 

Vorsichtig tanze ich einen Walzer mit ihren

großen und kleinen Schamlippen. Natürlich führt

sie mich. Sie nimmt meine Hand mit ihrer Fotze auf und zeigt mir ihr wahres Ich. Gaaaaanz weit macht

sie auf, sagt hallo und lädt mich ein. 

Ich verbeuge mich, gebe Küsschen und tue den

ersten Schritt. Ein Finger übernimmt die Ver-

führung. Ich dränge nicht. Ganz und gar nicht. Nur ein erster Schritt. Einer übertritt die Schwelle. Einen Finger habe ich in ihrer Muschi, ihrer Fotze, ihrer Vagina. Einen tief in ihr drin. Er spürt ihre Hitze und misst ihre innere Temperatur - ein ganz spezielles, intimes Inneres. 

Sie nickt, ich nicke, und wir gehen einen Schritt

weiter. Beide hören wir die Musik, die sie macht. 

Zwei ist wenig. Nur zwei. Zwei ist eine kleine

Zahl, ist nur eins plus eins. Ich stecke sie rein, taste herum, mache mich mit diesem ganz speziellen Ort

vertraut und betaste ihre innere Architektur. Ich

spüre einen rauen Punkt (G), das Engerwerden, 

glitschige Wände (in die Tiefe der Höhle), den

harten Grund des Knochens darunter, die stram-

men Muskeln darüber, die Art, wie ihre Lippen sich bewegen oder auch nicht bewegen. 
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Gleitgel und noch mehr Gleitgel. Sie glänzt und

schimmert schon davon, rot-verspiegelt von seiner

wie von ihrer eigenen Glitschigkeit. Mir fällt auf, dass sie mich beim Aufrichten ihres Kitzlers an-lächelt. Einige Frauen mögen es, wenn er während

dieses Aktes berührt wird, andere wiederum nicht. 

Ich frage, sie nickt, ich nicke auch und verwöhne

ihren Lustknopf mit vorsichtigen Rotationen

meines Daumens. 

Finger Nummer drei. 

Immer noch eine kleine Zahl, eine winzige Zahl. 

Drei ist nicht viel, aber die Enge lässt sich schon ahnen. Das Spiel von eins und eins und eins ist

nicht mehr so flexibel wie mit einem oder zweien. 

Die Bewegungen sind schon deutlich schwerfälliger, aber ich habe ein Gefühl für das Land, für das

Fließen ihrer Lippen und Innenwände. Ich drehe

meine Hand, lasse sie langsam rotieren, stoße sie

sanft hinein, massiere ihre Muskeln ohne Druck, 

beflüstere ihre Fotze, ihre Muschi, ihre Vagina in einer ganz bestimmten Zeichensprache: Hier ist

niemand, der dich nicht liebt. Hier ist niemand, der dir etwas zuleide tun will. Lass mich ein, dann tanzen wir …
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Drei zusammengerollte Finger drehen sich ganz

langsam und lehnen sich zärtlich gegen die Kraft

ihrer Fotze auf. Ohne Druck. Biegsam: ja; vor-

sichtig: ja; massierend: ja; verlockend - oh ja! Sie öffnet sich noch weiter und lässt mich passieren. 

Ihre Pforte öffnet sich meinen drei langen, verlangenden Fingern. 

Drinnen, tief drinnen stupse ich ihren G-Punkt

und fühle sein wellendes Vergnügen. Tief drinnen

untersuche ich die Architektur ihres Innere. 

Mehr Gleitgel und ein Gespräch. Ich frage und sie

antwortet. Alles ist gut. Ich streichle und drücke ihren Kitzler und lasse ihr Lächeln breit und magisch werden. 

Vier. Wenn man nicht mehr als fünf hat, ist vier

schon eine große Zahl. Genau genommen hat man

ja auch nur vier - der fünfte ist der Daumen. Jetzt sind also vier drin. Vier Finger, zusammengedrückt wie ein Entenschnabel, dass sich die Fingerspitzen berühren. Vier Finger in ihr, die sanft, aber fest drücken. Fest, aber immer noch zärtlich. Tief in ihr drin. 

Finger sind lang und dünn, spitz und biegsam

(abgesehen von den kleinen Knöcheln ihrer Gelen-
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lasse es wieder in sich zusammenfallen, biege meine Finger, umfasse sie von innen, rutsche und tanze

mit ihr. Das sprichwörtlich dicke Ende kommt zu-

letzt, pocht an die Tür und wartet auf Einlass. 

Das Schwerste kommt als Nächstes. So viel kann

ich ihr sagen. 

Sie atmet, kontrolliert den Schmerz und die Lust, 

die sie in Schattierungen des Schweißes gemalt hat, und bereitet sich auf diese umgekehrte Geburt vor, in der sie jemanden in sich aufnimmt, anstatt ihn

herauszupressen. 

Der Schwierigste sind der Daumen und die Höck-

er meiner Hand, die Knöchel. Ich betrachte ihr

Gesicht, bin wie hypnotisiert von ihrer Schönheit

und ihrer Tapferkeit, verblüfft von dem Tanz der

Freude, der über ihre Augen flimmert (konzentriert geschlossen zuerst, dann voller Erstaunen und in

leichtem Schock aufgerissen). Lippen, die Küsse

hauchen und gegen den Schmerz anzischen. Eine

Nase, in steter Bewegung wie der Rest ihres

Gesichts. Ich bade ihren Kitzler mit meinem vor

Gleitgel glänzenden Daumen und frage höflich und

wohlerzogen, ob sie wohl so freundlich wäre, mich

in ihr Allerheiligstes einzulassen. 
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Ihre Zustimmung ist stumm, aber offensichtlich. 

Mit ein paar sanften Drehungen der Hand entspan-

nt sie sich und lässt mir den Raum, die Zeit und die Freude, die letzten paar Zentimeter hinein-zuschieben. Das Schwierigste ist vorbei, die Knöchel haben den Eingang passiert. 

Willkommen. 

Das ist es - ich bin in ihr und fülle sie aus. Das ist es - eine Hand tief drin. Der Rest ein Spaziergang nach den schweren Schritten. Ich muss nur meine

langen, langen (manchmal zu langen) Finger um

meinen Daumen herumschließen. Fisten - immer

noch zu grob und zu gewalttätig. Ich bin in ihr, tief drin. Das trifft es am besten. 

Ich beobachte, wie die Lust und der Schmerz

(mehr von Ersterem als von Letzterem) auf ihrem

Gesicht tanzen, während ich ganz langsam und vor-

sichtig meine Hand drehe und mit meinen

Knöcheln über ihren G-Punkt streiche. 

Ja, es sind meine Finger, meine Hand, mein san-

fter Druck hinter allem. Die Kontrolle aber hat sie. 

Sie kann »Ja«, »Nein«, »Stopp«, »Langsam« oder

»Raus« sagen. Ich würde ihren Ansagen natürlich

nachkommen. Denn obwohl es meine Hand ist, so
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bin ein Bittsteller, ein ehrfürchtiger Bewunderer: Was immer du verlangst, Göttin. 

Dann sagt sie es schließlich - nach bebendem

Drängen, das noch mehr glänzenden Schweiß auf

ihren Körper gezaubert hat, ziehen sich ihre

Muskeln zusammen und sie krümmt ihren Rücken. 

»Raus«, sagt sie und ich tue, wie mir geheißen. Ich weise sie an, gegen meine Hand anzupressen und

mich rauszudrücken, während ich mich gleichzeitig

vorsichtig aus ihr zurückziehe. 

Jetzt bin ich raus. 

Ich räume die Sachen weg und küsse ihren heißen

Bauch. Ich reibe mit den Händen von den Brüsten

zu den Beinen, von den Armen zu den Pobacken

und von der Stirn bis zu ihrem Bauchnabel. Dann

breite ich eine warme Decke über sie und halte sie, während sie in den Schlaf fällt - in einen erschöpften, tiefen Schlaf. 

Ich folge ihr schon bald nach, ihr, die so viel tiefer durch meine Hand in ihr drin gekommen ist, als es

mein Schwanz es jemals vermocht hätte. 



 Anastasia Philips

Schwarze Magie

Janina hatte schon immer eine Schwäche für das

Okkulte gehabt. Von der ersten Klasse an hatte sie zu Halloween immer nur Hexenkostüme getragen. 

Die

Wände

ihres

Zimmers

waren

schwarz

gestrichen, und sie hatte alle normalen Glühbirnen gegen rote ausgetauscht. Ihre Eltern, beides Künstler, ermutigten sie durchaus zu Erfahrungen dieser Art, versicherten sich aber abends gegenseitig im

Bett, dass sie dieser Vorliebe früher oder später

gewiss entwachsen würde. Doch dem war nicht so. 

Stattdessen entwickelte sie ein Aussehen, das ihre Eltern immer wieder verwirrte. Ihre Mutter durch-forstete sogar das Fotoalbum, um den Vorfahren

ausfindig zu machen, der für Janinas Augen verant-

wortlich war. Sie waren bei der Geburt grün

gewesen, hatten sich aber im Lauf der Zeit in ein

feuriges Smaragdgrün mit lila Rändern und einer

großen, flüssigen Iris verwandelt. Janinas Mutter

suchte auch nach dem Verwandten, der ihrer

Tochter das schwarze Haar vermacht hatte, das bei
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der Geburt noch braun gewesen war. Janinas Vater

war hellblond, und ihre Mutter färbte ihr graues

Haar immer in ein und demselben Braunton. Doch

seit ihrem dreizehnten Lebensjahr wuchs Janina

plötzlich und ganz ohne Färbemittel dickes schwar-

zes Haar. Es wucherte so lange, bis es den Boden

berührte und sie es zu einem Dutt hochstecken

musste. 

Als Janina ihr Zuhause verließ, um aufs College

zu gehen, hatten ihre Freundinnen (die man hinter

ihrem Rücken nur den »Hexenzirkel« nannte)

bereits genug über Okkultismus gelernt, um kleine

Zaubersprüche auszuführen. Um genau zu sein, 

lernten zwar all die Mädchen magische Formeln, 

aber nur Janina konnte diesen Wirksamkeit verlei-

hen. Besonders gut war sie bei Zaubersprüchen, die mit der Liebe zu tun hatten, oder auch mit

Liebestränken. Irgendwann hatten alle Mädchen

schon einmal ihre Dienste in Anspruch genommen. 

Für sich selbst hatte Janina allerdings nie einen

Zauberspruch angewendet - bis sie das College

abgeschlossen und ihren ersten Job angetreten

hatte. Und zwar bei einem Avantgarde-Magazin na-

mens  Soirée. 

Hier fühlte sie sich zum ersten Mal so richtig zu

Hause. Die anderen Frauen bei dem Magazin gaben
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keinerlei Kommentare bezüglich ihrer Kleidung

oder ihrer Erscheinung ab. Viele von ihnen kleide-

ten sich sogar auf ähnlich unkonventionelle Weise. 

Und hier in der Redaktion lernte Janina auch

Audrey kennen, die Chefredakteurin von  Soirée. 

Audreys Haare waren auf der einen Seite schwarz

und auf der anderen strahlend weiß. Ihre Augen

waren wie zwei Saphirkugeln, die selbst bei schwa-

chem Licht glänzten. Als Janina und Audrey sich

das erste Mal die Hände schüttelten, knisterte eine Energie zwischen ihnen, die so stark war, dass sie winzige Lichtblitze auf Janinas Haarspitzen zauberte. Audrey lachte darüber und führte Janina in die heilige Sicherheit ihres riesigen, höhlenähnlichen Büros. 

»Du bist neu«, eröffnete Audrey das Gespräch, 

als beide Frauen auf den plüschigen Stühlen mit

Zebrastreifen Platz genommen hatten. Janina

nickte. Sie spürte die Hitze und die Kraft, die von ihrer Chefin abstrahlte. Doch das war nicht alles -

sie fühlte unterschwellig auch eine gewisse sexuelle Sehnsucht. Die Liebessprüche für ihre Freunde hatten immer funktioniert, doch jetzt fragte Janina

sich, ob sie auch einen für sich selbst aussprechen könnte. Sie starrte tief und lange in Audreys Augen. 
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Audrey lachte diesmal so laut auf, dass die

schwarzen Marmorwände ihres Büros erzitterten

und die weißen Adern ihre Gestalt veränderten. 

»Versuchst du, mich zu verzaubern?«, fragte sie immer noch lachend. »Du …?« Während Janina noch

nach einer Antwort suchte, zwinkerte Audrey, und

ihr Gegenüber war auf einmal nackt. Dann öffnete

ihre Chefin die Arme. Ohne dass sie selbst Einfluss darauf hatte, stand Janina auf und drehte sich ein paar Mal vor ihr. Unsichtbare Finger zogen ihre

Schamlippen auseinander. Ihr Inneres wurde aufge-

bohrt und dann mit einem dicken, lebendigen Sch-

wanz gestopft. Doch nirgendwo war ein Mann zu

sehen. 

Audrey genoss das Spektakel, ohne sich auch nur

ein Mal von ihrem Stuhl zu erheben. Durch ihre

Kommandos wurde Janina schließlich in der Luft

schwebend ausgestreckt. Ihre Arme und Beine war-

en weit gespreizt, und das offene lange Haar umrahmte sie wie ein dunkler Heiligenschein. 

Janina wagte nicht zu sprechen, denn sie konnte

mit Audreys unglaublichen Kräften nicht konkurri-

eren. Stattdessen ergab sie sich einfach dem köst-

lichen Gefühl. Mittlerweile wurden ihre Pobacken

auseinandergezogen und ein weiterer Stab in ihrem

Hintereingang versenkt. Die bohrenden Schwänze
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hatten etwas Schlangenartiges. Sie schlängelten sich in ihre Mitte und berührten all ihre intimen Stellen. 

Die unsichtbaren Dildos zuckten, pulsierten und

veränderten ihre Temperatur, als reagierten sie auf ihre innersten Wünsche. Sie glühten warm in ihrer

Muschi und waren kühl in ihrem Po und dann

plötzlich wieder umgekehrt. Janina schloss die Au-

gen und aalte sich in dem Gefühl, so herrlich ausge-füllt zu sein. Sie öffnete den Mund, gehorchte einem lautlosen Befehl, und schon wurde auch diese

Körperöffnung von einem dritten, pulsierenden

Spielzeug gestopft. 

Audrey klatschte vor Vergnügen in die Hände und

ließ irgendwann ihre Finger kreisen. Das hieß, auch die Spielzeuge in Janinas Innerem fingen an, sich zu drehen. Die Vibrationen wurden immer stärker, bis

es ihr schließlich langsam kam. Sie öffnete die Augen und konnte sehen, wie ihre Säfte auf den Boden unter ihr tropften. Jeder Tropfen schuf beim

Auftreffen auf den Boden einen Regenbogen aus

Licht. Das Schauspiel wirkte auf Janina so über-

mächtig, dass sie kurz das Bewusstsein verlor und

sich beim Aufwachen vollständig angezogen gegen

Audreys Brust gepresst wiederfand. 

»Versuche niemals, eine stärkere Hexe zu verza-

ubern«, flüsterte Audrey. 
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Janina nickte und legte den Mund auf die glatte, 

kalte Haut von Audreys Nippel. Sie saugte ganz san-ft daran, bis sie schließlich mit einem honigsüßen Nektar belohnt wurde. Audrey strich Janina zärtlich über das Haar und seufzte vor Freude, eine

gleichgesinnte Anhängerin der schwarzen Magie ge-

funden zu haben, mit der sie spielen konnte. 



 Scott Wallace

Der obszöne Anruf

»Hallo«, sage ich, nicht ahnend, worauf ich mich

einlasse. 

»Hi. Wer ist denn da?«, fragst du. Ich erkenne

deine Stimme, deshalb brauche ich einen Moment

für die Antwort. 

»Mein Name ist Carl.«

»Das ist ein sexy Name. Ich bin Lexie. Wie alt bist du, Carl?«

»Du weißt doch, wie alt ich bin«, sage ich. 

Du kicherst. Das Kichern verrät mir, dass ich

nicht so leicht davonkomme. Oder vielleicht eher

nicht so schwer komme. »Nein, Carl, ich weiß nicht, wie alt du bist. Aber eigentlich ist es mir auch egal. 

Wie siehst du denn aus?«

»Eins neunzig«, sage ich, während ich das Head-

set aufsetze, ins Wohnzimmer gehe und mich auf

die Couch lege. »Langes schwarzes Haar«, ergänze
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ich und fahre mir mit den Fingern durch meinen

rotblonden Kurzhaarschnitt. »Ich bin so ein großer, dunkler Italo-Typ.«

»Wow!«, sagst du. »Was hast du an?«

Ich stecke meine Hände unter das stark gedehnte

Bündchen meiner Jogginghose und spiele an

meinem Schwanz, der langsam hart wird. So albern

dieses Spiel auch ist, die Tatsache, dass du mich angerufen hast, um ohne großes Vorgeplänkel zu

spielen, macht mich wirklich an. Ich räuspere mich. 

»Ich habe so gut wie gar nichts an«, sage ich. 

»Und du, Lexie?«

»Mmmmh«, seufzt du. »Ich habe auch nicht viel

an. Nur ein kleines Tank Top, durch das man meine

Titten sehen kann. Meine Nippel sind schon ganz

hart. Und Unterwäsche habe ich auch nicht an. Ich

bin total feucht. Deshalb rufe ich dich auch an.«

»Wie siehst du denn aus? 

»Eins sechzig, langes blondes Haar, blaue Augen, 

fünfundsiebzig-DD.«

In meinem Kopf dreht sich alles. Ich muss an das

letzte Mal denken, als ich deinen Körper gegen den meinen gepresst spürte - in Wirklichkeit eins zwei-undsiebzig groß und mit 75-B-Brüsten ausgestattet. 
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Ich weiß noch genau, wie ich mit den Fingern durch dein kurzes dunkles Haar fuhr und dabei in deine

grünen Augen schaute. Ich lächle. 

»Ist deine Möse rasiert, Lexie?«

»Ja, meine Möse ist rasiert«, erwiderst du. »Ich

mag es, wenn alles schön glatt und sauber ist. Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

»O ja.«

»Wenn ich mit rasierter Muschi rumlaufe, kann

ich spüren, wie die Unterwäsche an meiner Fotze

reibt.«

»Was du nicht sagst.«

»Zumindest dann, wenn ich welche trage«, fügst

du als nachträglichen Gedanken hinzu. »Was nicht

oft vorkommt. Ich gehe gerne ohne Höschen aus. Es

ist total geil, ohne Unterwäsche in einer engen

Jeans oder einem kurzen Rock tanzen zu gehen. 

Schön rasiert und offen und feucht. Ich bin immer

feucht, wenn ich ohne Unterwäsche ausgehe.«

»Das gefällt mir. Gehst du oft tanzen?«

»Ja. Mein Freund weiß nichts davon, aber ich

gehe oft tanzen. Und manchmal wird es richtig

schmutzig.«
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»Schmutzig? Inwiefern?«, frage ich. 

»Mit meinen Freundinnen. Wir fummeln auf der

Tanzfläche. Deshalb trage ich ja auch keine Unter-

wäsche, wenn ich tanzen gehe. Das macht es viel

einfacher, wenn meine Freundinnen und ich uns so

richtig aufgegeilt haben und - na ja - mal auf der Toilette verschwinden müssen.«

»Das ist nicht dein Ernst?«

»Macht dich das hart, Carl?«, fragst du atemlos

flüsternd. 

»Ja«, antworte ich, stecke meine Hand erneut in

die Hose und muss feststellen, das es stimmt. Aber das wusste ich eigentlich schon vorher. 

»Mmmmh. Ich brauche dir nur davon erzählen

und meine Muschi wird ganz feucht. Hast du einen

schönen großen Schwanz, Carl?«

»Ja«, sage ich, streiche langsam drüber und

spüre, wie die Eichel gegen meine Jogginghose

drückt. 

»Ist er schön lang? Wie lang genau, Carl?«

»Siebenundzwanzig Zentimeter«, antworte ich

und frage mich, wie viele Zentimeter ich wohl
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gerade dazuerfunden habe. Ich nehme mir vor, ein

Maßband zu unserem nächsten Date mitzubringen. 

»Geil«, entfährt es dir. »Ich liebe große Schwän-

ze. Siebenundzwanzig Zentimeter ist ja verdammt

groß, Carl. Den würde ich gern mal lutschen. Ist er auch schön dick und fett?«

»Ja. Siebenundzwanzig Zentimeter und richtig

fett.«

»Verdammt, den muss ich unbedingt blasen. 

Wenn du doch nur hier wärst, dann könnte ich

meine Lippen so richtig schön rauf- und runter-

gleiten lassen. Ich könnte ihn in den Mund nehmen

und bis zum Hals reinsaugen. Mmmmmh. Würde

dir das gefallen, Carl? Deinen Siebenundzwanzig-

Zentimeter-Schwanz tief in meinen Hals zu

schieben?«

»Ja. Das wäre irre.«

»Erzähl mir was richtig Versautes«, stöhnst du. 

»Erzähl mir, wie du mich dazu zwingst, dein steifes Rohr zu lutschen.«

Ich muss nach den richtigen Worten suchen, die

ich jetzt für passend halte. 
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»Ich, äh, würde dich bei den Haaren packen und

dich einfach mit dem Gesicht zwischen meine Beine

drücken.«

Du gibst ein explosives Stöhnen von dir. »Ja, 

geil!«, keuchst du. »Zwing mich, ihn zu blasen, 

Carl! Fick mich in den Hals! O ja! Was würdest du

sonst noch mit mir tun?«

»Äh, dich damit ins Gesicht schlagen.«

»O ja, geil. Du schlägst mir mit deinem Schwanz

ins Gesicht?«

 Äh, ich schätze schon, hätte ich fast gesagt, halte mich aber gerade noch rechtzeitig zurück. »Ja, und wie ich dir mit meinem Prügel ins Gesicht schlage!«, erwidere ich stattdessen. 

»O Gott, ja. Das ist so verdammt scharf. Schieb

ihn mir in den Mund. Du machst mich so feucht, 

Carl. Ich liebe es, deinen Schwanz zu lutschen. Ich schlucke es auch immer. Soll ich es schlucken, oder willst du es lieber in meine Muschi spritzen? Ich reibe gerade meine Fotze, Carl. Spielst du auch an

deinem Schwanz rum?«

Allerdings. »Ja, ich spiele an meinem Schwanz

rum.«
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»Geil. Das ist so verdammt heiß. Bist du schon

kurz davor, deine Ladung für mich abzuspritzen, 

Carl?«

»Ja«, stöhne ich und wichse fester. »Ich bin ganz

kurz vorm Abspritzen.«

»Wenn ich Schwänze lutsche, schlucke ich die

Sahne auch. Soll ich dein Sperma schlucken, oder

willst du meine nasse Fotze ficken? Meine feuchte, rasierte Möse ist so geil und offen für dich. Sie ist klitschnass. Willst du sie ficken?«

»Äh«, zögere ich, »nein! Ich will dich in den Ar-

sch ficken.«

Dein Stöhnen verrät mir, dass ich einen Nerv get-

roffen habe. »O Carl, nein! Mein Loch ist zu eng! 

Dein Riesenschwanz ist einfach zu groß für mich! 

Carl, du kannst doch nicht einfach …«

»Halt die Klappe!«, knurre ich. »Bück dich und

zieh deine verdammten Arschbacken auseinander!«

»Aber wenn er nun zu groß ist?«

»Leck ihn lieber, damit er schön glitschig ist.«

»O Carl, er ist zu groß! O Baby, ich ziehe meine

Pobacken für dich auseinander. Ich mach sie für
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dich auf. Oh, ich bin so eng da hinten. Wirst du ihn reinstecken? Rammst du ihn mir tief in den Arsch?«

»Ja«, keuche ich. »Ich packe dich bei deinen gei-

len Arschbacken und ziehe sie auseinander. Und

dann ramm ich ihn dir rein, du Sau! Ich schieb ihn dir ganz tief rein!«

»O nein, Carl! Es tut so weh. Aber ich komme

gleich. Oh, ich komme! Ich komme mit deinem Sch-

wanz in meinem Arsch!«

Und es kommt dir tatsächlich. Dein unkontrol-

liertes Stöhnen klingt genau wie gestern Abend, als ich genau das tat, worüber wir eben sprachen - allerdings ohne die »Sau« und mit viel Gleitgel. »Fick mich in den Arsch!«, keuchst du, während es dir

kommt. 

»Ja«, wimmere ich, »ich fick dich in deinen gei-

len Arsch. Ficken, ficken! Ich fick deinen Arsch!«

Dann kommt es auch mir, und während ich höre, 

wie du dich am anderen Ende der Leitung deinem

Höhepunkt hingibst, spritze ich meine Jogginghose

voll. Ich wichse meinen Schwanz, bis er ganz leer

und die Hose völlig durchnässt ist. Ich seufze. 

»O Gott, Carl. Du hast mich so gut in den Arsch

gefickt. Es war so geil …«
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»Danke«, entgegne ich. 

»Du musst dich nicht bedanken«, gurrst du. »Das

ist eine simple Tatsache.«

»Wann kommst du rüber?«, frage ich. 

»Ich war zu geil für die Fahrt«, erklärst du. 

»Danke, dass du dich darum gekümmert hast. Wie

wär’s in einer halben Stunde?«

»Ich habe dir ein bisschen was vom Chinesen

übrig gelassen«, sage ich. 

»Zitronenhühnchen?«

»Kung-Pao-Tofu. Und Jiaozi.«

»O Mann, du weißt wirklich, was ich will. Und

auch, was ich brauche.«

»Vergiss nicht zu tanken«, sage ich noch. 

»Und vergiss du nicht, wieder steif zu werden.«

»Ganz sicher nicht.«

Du legst auf. 



 Sage Vivant

Wer ist da? 

Obwohl sie in der Mitte der Bühne stand, erhielt

Clarise keinerlei Anweisungen. Und ihr Publikum

konnte sie auch nicht sehen. Während sie auf die

Stimme von Meister Don wartete, versuchte sie auf

Grund des Luftzugs die Menge der anwesenden

Körper zu schätzen. Meister Don gab vor solch

einem Abend nie bekannt, was er sich für sie aus-

gedacht hatte. 

Sie spürte mehr Menschen, als sie zählen konnte. 

Durch ihre Augenbinde drang kein Licht, und so

waren Tastsinn und Geruch ihre einzigen Informa-

tionen. Ab und an spürte sie den Atem von jeman-

dem oder nahm einen leichten Duft wahr. Doch

heute Abend wurde sie von zu vielen Signalen bom-

bardiert - Hitze aus nicht identifizierbaren Quellen, Atmen von allen Seiten, namenlose Gerüche, die

unerwartet an ihr vorüberzogen. Plötzlich wurden

ihre stummen Beobachtungen von Meister Dons

Stimme unterbrochen. 
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»Diese wunderschöne, zutrauliche Seele heißt

Clarise. Indem ihr sie berührt, drückt ihr nicht nur eure Anerkennung für sie, sondern auch für mich

aus. Zeigt ihr, was ihr von ihr begehrt, indem ihr die Hand dorthin legt, die Stelle streichelt, ja vielleicht sogar zärtlich drückt. Lasst jeden eurer Kontakte zu einem bedeutungsvollen Ausdruck von Respekt und

Verehrung werden, legt euch aber auch keinerlei

Beschränkungen auf, was ihren Körper angeht.«

Nach diesen Worten fand eine große, warme Hand

sofort den Weg zu ihrer linken Pobacke. Sie hielt

kurz inne, als wäre sie sich ihrer nicht ganz sicher, begann dann aber, langsame, sinnliche Kreisbewe-gungen

auf

der

Körperstelle

ihrer

Wahl

durchzuführen. Die Berührung war beruhigend, in

ihrer

Beharrlichkeit

zugleich

aber

auch

provozierend. 

Clarise hatte gerade einen Teil von sich in Eink-

lang mit dem Reiz gebracht, als eine etwas kleinere Hand ihre Brust anhob, wie um daran zu saugen. 

Bei dem Gedanken, dass eine ihrer Titten von einem fremden Mund geleckt wurde, musste Clarise kurz

den Atem anhalten. Würde Meister Don das er-

lauben? Sie blieb stumm, hoffte aber wollüstig, dass irgendjemand mit seiner nassen Zunge über ihre

Nippel fahren würde. 
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Das Kneten ihrer Brust riss Clarise in einen

Strudel der Erregung. Die Hand strich von der fleischigen Unterseite bis hin zu dem gierig wartenden

Nippel und wieder zurück. Clarise nahm an, das die Person (eine Frau?) ihre Hände abwechselnd einsetzte, um diesen Effekt zu erzielen, der einer

merkwürdigen Melkmethode glich. Sie wollte irgen-

detwas in diese zärtlichen Hände hineingeben. 

Währendessen setzte die Hand auf ihrem Hintern

die kreisförmige Bewegung fort. Sowohl ihre Po-

backen als auch die Hand wurden mit jedem

Streichen wärmer, und Clarise musste sich zurück-

halten, ihr Fleisch nicht in die große, freundliche Hand zu drücken. 

 Saug an meiner Titte! , hätte sie am liebsten aus-gerufen, wusste aber, dass sie sich in das, was

Meister Don für sie geplant hatte, nicht einmischen durfte. Plötzlich machten sich drei weitere Hände

an ihrem Körper zu schaffen: eine massierte ihre

Füße, die andere kitzelte sie am Schamhaar, und die dritte kniff in ihren anderen Nippel. 

»Ihr dürft eure Münder einsetzen, um eure

Wertschätzung für ihren Körper zu zeigen«, verkün-

dete Meister Don. 
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Die junge Frau weinte fast vor Dankbarkeit, als

sie endlich Feuchtigkeit auf ihren erigierten Brustwarzen spürte - eine Vorahnung dessen, was

schließlich zu leckenden, hungrigen Mündern wer-

den würde. Während die erste Zunge ihren Warzen-

hof umkreiste, schnalzte eine andere immer wieder

über ihre geschwollenen Nippel. Ihre Knie zitterten bei dem feuchten und heißen Werk der Münder und

lenkten sie von den bohrenden Fingern zwischen

ihren Beinen ab. 



 Thomas S. Roche

Der Fremde

Casey wanderte durch die tanzende Menge und

wurde immer genervter. Damit hatte sie nicht

gerechnet bei Austins Vorschlag, heute Abend mit

ihm tanzen zu gehen. Erst vor Kurzem hatte er sich geoutet - was niemanden überrascht hatte, außer vielleicht ihn selbst - und flatterte im total schwulen Schmetterlingsmodus durch den Laden. Es war ihm

gelungen, Casey zu einem Besuch in einer Schwu-

lenbar zu überreden. Eine Zeit lang war es auch

ganz witzig gewesen, so anonym inmitten einer

Horde schwuler Männer zu tanzen, die hautenge

Klamotten trugen, vor Schweiß glänzten und sich

auf der Tanzfläche befummelten. 

Auch Austin amüsierte sich prächtig, hüpfte von

Kerl zu Kerl und flirtete, was das Zeug hielt. Als sein Geturtel allerdings außer Kontrolle geriet, fing Casey an, so richtig sauer zu werden. Als sie ihn vor einer halben Stunde zuletzt gesehen hatte, da hatte er gerade mit irgendeinem dunkelhaarigen Hengst

in einer Ecke rumgemacht - einem Mann, dem sie
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selbst gern ein bisschen nähergekommen wäre. Um

genau zu sein, hatte sie sogar vorhin schon mit ihm geflirtet und sich gefragt, ob er nicht vielleicht doch hetero wäre. Sein Interesse an Austin hatte diese

Frage allerdings eindeutig zu ihren Ungunsten

beantwortet. 

Zum Tanzen hatte Casey auch keine Lust mehr. 

Sie war ein bisschen betrunken und säße schon

lange wieder zu Hause, wenn sie nicht vergessen

hätte, Geld für das Taxi zurückzulegen. Sie musste also bleiben, bis sie Austin inmitten des Schwarms tanzender Männer ausfindig machen konnte. Hoffentlich hatte er genug Geld für ein Taxi dabei. 

Casey stolperte auf die Waschräume zu. Während

das Herrenklo vor Fleisch brummte, wirkte die Da-

mentoilette verlassen wie ein Friedhof. Sie ging

hinein - allerdings mehr, um der Menge, dem Lärm

und dem Schnapsgestank zu entkommen, und nicht

weil sie mal musste. Als sie die Toilette betrat, 

merkte sie plötzlich, dass sie wohl doch ein Bedürfnis hatte, und ging auf eine Kabine zu. Als sie die Tür öffnete, musste sie tief Luft holen. Es waren

zwei Männer in der Kabine. Der eine saß auf dem

Klodeckel und der andere rittlings auf ihm. Casey

wollte sich gerade umdrehen und gehen, als der re-

itende Mann den Kopf drehte und sie erkennen
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musste, dass es sich um Austin handelte. Der Mann

unter ihm war der hinreißende Kerl, mit dem sie ihn vorhin gesehen hatte. 

»Casey, Darling!« Immer wenn Austin betrunken

war, kam sein Londoner Dialekt zum Vorschein. 

»Ich hab dich schon überall gesucht.«

Casey lachte spöttisch und war plötzlich total

wütend. »Ja, aber offensichtlich am falschen Ort. 

Normalerweise hänge ich nämlich nicht in der Nähe

von irgendwelchen Mundhöhlen rum.«

Austin war betrunken genug, um sie nicht zu ver-

stehen. Aber der Kerl unter ihm kapierte den

Scherz. Er sah Casey an und lächelte sie mit strahlend blauen Augen an. Gott, er war hinreißend. 

Austin griff nach Caseys Hand und zog sie in die

Kabine hinein. »Tut mir leid, Engelchen. Sei nicht sauer. Ich bin ja erst vor Kurzem schwul geworden

und kann einfach nicht anders.« Casey ließ zu, dass Austin seinen Arm um sie legte, sie zu sich heranzog und ihr wie ein älterer Bruder einen Kuss auf die

Stirn gab. »Das ist übrigens Colin. Sein Name be-

ginnt mit C, genau wie deiner. Und er ist auch

hetero. Das sagt er zumindest. Er ist mit einem Freund hier, der ihm mal die Szene zeigen wollte. Hab ich recht, Colin?«
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»Ja. Wie war dein Name doch gleich?«

»Casey«, sagte sie. 

»Casey. Das ist ein hübscher Name. Aber ich

meinte eigentlich den deines Freundes.«

Austin lachte schallend und tat so, als wolle er

Colin mitten ins Gesicht schlagen. »Du kleine Sch-

lampe! Ich hab dir meinen Namen vor einer Vier-

telstunde gesagt.«

Casey verdrehte die Augen und war nicht sicher, 

ob sie Austin anlachen oder anschreien sollte. Doch er war so niedlich, wenn er betrunken war, und sie ließ sich noch weiter in die Kabine hineinziehen. 

Das hieß, dass auch sie jetzt eng an Colins Körper gepresst dastand. Sie entschied sich für ein Kichern. 

Es war ein nervöses Kichern. 

»Wenn du hetero bist, wieso machst du dann hier

mit Austin rum?«

Colin schaute zu Casey auf, die Augen noch hin-

reißender als beim ersten Blick. Er legte den Arm

um sie, und seine Hand wanderte zur Innenseite

ihres Schenkels. »Austin! Jetzt fällt mir der Name wieder ein. Ich hatte schon gehofft, dass deine tolle Freundin noch nachkommen würde.«
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»Netter Spruch«, sagte Casey. Ihre Haut kitzelte

an der Stelle, wo Colin sanft ihren Oberschenkel

umfasste. 

»Ich glaube, das ist mehr als ein Spruch, 

Schätzchen«, mischte Austin sich ein. »Colin redet die ganze Zeit von dir. Ich nehme an, er macht nur mit mir rum, um an deine Telefonnummer zu kommen. Aber das kann man ihm auch nicht verübeln.«

Austin beugte sich zu Casey und küsste sie direkt

auf die Lippen. Die junge Frau war total überrascht, als sie spürte, wie seine Zunge über ihre Oberlippe wanderte. Es war schon Jahre her, dass sie und

Austin sich geküsst hatten. Sie versteifte sich

sogleich, denn es war für sie ein Tabu, seinen Mund auf dem ihren zu spüren. Casey war seit Ewigkeiten in Austin verknallt. Schon lange bevor er wusste, 

dass er schwul ist. Colin, der hinreißende Colin mit den dunklen Haaren und den blauen Augen, nutzte

den Moment, um ihr die Hand unter den Rock zu

schieben. 

»Hey!«, protestierte sie und zuckte von Austin

zurück. 

Colins Hand kam unter ihrem Rock hervor und

glitt hoch zu ihrem Gesicht. Seine Finger fühlten

sich magisch an, als er sie über ihren Hals gleiten 381/445

ließ und Casey zu sich hinabzog. Er war so groß, 

dass sie sich kaum bücken musste, um sich seinem

Gesicht zu nähern. Und dann küsste er sie ganz

zärtlich. Sie spürte, wie seine Zunge sanft ihre Lippen teilte. Sie ließ sich küssen und hatte das Gefühl, ein Stromschlag fahre durch ihren betrunkenen

Körper. 

»Bitte«, sagte er, als er sich wieder zurücklehnte. 

Plötzlich spürte sie Austins Lippen auf ihrem Ohr, während Colins Hand wieder runter zu ihrer Taille

wanderte. Er küsste sie erneut, und Austin knab-

berte an ihrem Hals - beides ließ sie so weich in den Knien werden, dass sie gegen das Pärchen gelehnt

leicht zusammensackte. Colins magische Finger

steckten mittlerweile wieder unter ihrem Rock und

schoben ihren G-String beiseite. Und dann dachte

sie, es wäre alles aus, denn als zwei seiner Finger zwischen ihre Schamlippen drangen, konnte Colin

sofort spüren, wie unglaublich nass sie war. Viel-

leicht lag es am Tanzen mit all den fantastischen

schwulen Männern in engen Klamotten. Aber Casey

wusste es besser, denn als sie die Damentoilette be-treten hatte, war sie noch nicht feucht gewesen. 

Austins Kuss, Colins Berührung und das Gefühl von

zwei gegen ihren Leib gepressten Männerkörpern

waren für ihre Erregung verantwortlich. Als Colin
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zwei Finger in ihr Loch steckte, tat ihre Möse regelrecht weh, so weh wie noch nie zuvor. Aber nicht, 

weil irgendetwas nicht stimmte, sondern weil sie es so sehr wollte. 

Jetzt küsste Austin sie. Casey verlor sich völlig in der Weichheit seiner Lippen, seiner Zunge und in

dem Geschmack seiner verstohlenen Kostproben

von den Hügeln und Tälern anderer Menschen. 

Jede in sie hineingeschmuggelte Geschmacksnu-

ance von Ausschweifung wurde durch Austins

Mund in ein Aphrodisiakum verwandelt. Die

Wirkung war so stark, dass sie gar nicht recht

merkte, wie ihr Rock hochgezogen wurde. Sie fragte sich nicht mal mehr, ob es Colin oder Austin war, 

der ihn hochzog, und dachte nicht einen Moment

daran, dem Ganzen Einhalt zu gebieten. Das

winzige T-Shirt ließ sich ohne Probleme über ihre

kleinen, festen Brüste schieben, und der Spitzen-BH

wurde gerade so weit heruntergezogen, das Colin

seinen Mund um einen Nippel schließen und ihn

zärtlich mit den Zähnen bearbeiten konnte. Casey

schnappte nach Luft und wollte ihn instinktiv weg-

schubsen. Doch dann spürte sie, wie die Lustwellen sich bis zu ihrem Kitzler ausbreiteten, während

Colin weiterhin an ihrer Brustwarze saugte und mit der linken Hand an der anderen herumspielte. 
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Mit zwei Fingern seiner rechten Hand stieß er im-

mer wieder in ihre Möse, wo er schnell ihren G-

Punkt fand und mit dem Daumen ihren Kitzler rieb. 

Plötzlich bemerkte die junge Frau, dass Austin

Colins Hose geöffnet hatte und bereits den Schwanz des Fremden in der Hand hielt. Er war groß, dunkel und stand steinhart und einladend aus dem weißen

Slip hervor. Austin wichste ihn mit langsamen

Bewegungen, während Colin sie so geschickt mit

den Fingern fickte, dass Casey meinte, jeden Augenblick zu kommen. 

Austins Lippen ließen einen Moment von ihr ab. 

Sie glänzten von ihrem Speichel. 

»Siehst du? Er ist doch hetero », sagte er. »Hör

zu, Colin, jetzt tu mal einfach so, als wäre es meine hübsche, kleine Freundin, die dir deinen Schwanz

lutscht.«

Mit diesen Worten ging er zwischen Colins ge-

spreizten Beinen in die Knie. Casey beugte sich derweil etwas nach vorn und spürte, wie ein dritter

Finger in ihre Möse fuhr, der sie sanft öffnete, auf ihren G-Punkt drückte und weiter ihren Kitzler

bearbeitete. Gleichzeitig saugte er so geschickt an ihren Nippeln, dass sie ihm, leicht in sich zusam-mengesackt, »Genau da! Genau da!«, ins Ohr
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flüsterte. Während ihres Lustrausches sah sie, wie der Kopf ihres besten Freundes sich zwischen

Colins Beinen zu schaffen machte. Wie gern hätte

Casey mit ihm getauscht. Wie gern wäre sie auf die Knie gegangen und hätte den Schwanz dieses hinreißenden Mannes geblasen. Aber sie konnte nicht

mit ihm tauschen. Das war auch gar nicht nötig, 

denn wegen der herrlichen Gefühle, die Colin ihr

durch die gleichzeitige Behandlung von Möse, Kitz-

ler und Brustwarzen bescherte, würde sie auch so

gleich kommen. 

Sie atmete schwer, roch Schnaps, Rasierwasser

und Schweiß. Plötzlich spürte sie, wie Austins Hand die ihre ergriff und sie runter zu Colins Ständer zog. 

Sie schloss ihre Hand um den Schaft des Fremden

und fing an, ihn zu wichsen. Gleichzeitig spürte sie Austins feuchte, immer noch blasende Lippen an

ihren Fingern. Sie war kurz davor. Ganz kurz davor. 

Und dann merkte sie auf einmal, wie Colin seine

Sahne in Austins offenen Mund spritzte. Voller Geilheit saugte er noch fester an ihren Nippeln und rieb gnadenlos ihren G-Punkt und ihren Kitzler. Casey

spürte seinen Orgasmus in ihrer Hand. Das Gefühl

des warmen Spermas, das aus Austins Mund auf

ihre Finger tropfte, reichte aus, um Casey einen
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Orgasmus zu bescheren, der sie lauthals aufheulen

ließ. 

Sie sank schwer gegen Colins großen, muskulösen

Körper. Während Austin ihn sauberleckte, wanderte

Caseys Hand zu seiner harten Brust, die sie durch

das hautenge, schwarze Oberteil streichelte. 

»Siehst du?«, murmelte Austin mit rauer Stimme. 

»Total hetero.«

Casey war immer noch am Keuchen, als der DJ

draußen die nahende Sperrstunde verkündete. 

Sie warf Colin einen nervösen und leicht überras-

chten Blick zu. Er lächelte und zuckte nur mit strah-lenden Augen die Schultern. 

»Also, was meint ihr? Noch einen letzten

Schluck?«, lachte ein sehr betrunkener Austin. »Oh, fast vergessen - ich hatte ja gerade einen«, kicherte er. 

Casey beugte sich vor und gab Colin einen Kuss

auf die Lippen. 



 J. Nelson

Lippenstift-Spiele

Dieser Ton ist perfekt für meinen Teint - ein herrliches blaurot, das mir grundsätzlich das Gefühl

gibt, alle Fäden in der Hand zu halten. Für seinen Teint dagegen ist die Farbe allerdings nicht ganz so gut. Aber das heißt natürlich nicht, dass es mir keinen Spaß macht, mit dem glänzenden Stift auch über

seinen Schmollmund zu fahren. Er hat tatsächlich

einen Schmollmund. Das merkt man auf den ersten

Blick gar nicht. Nicht, wenn er in seiner normalen Männerrolle steckt und noch keinerlei kosmetische

Verbesserung erfahren hat. In diesem Zustand den-

kt man einfach, dass er ein nettes Lächeln hat. Ein hinreißendes Lächeln, um genau zu sein. Perfekte

Lippen, aber nicht unbedingt welche, die man als

 Schmollmund  bezeichnen würde. 

Wir haben das zusammen entdeckt. Wir haben

entdeckt, wie feminin seine Gesichtszüge aussehen

können, wenn ich ihn ein wenig zurechtmache. Ich

weiß noch, wie aufregend das beim ersten Mal war -

die verschiedenen Gloss-Stifte in meiner Sammlung
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zu sichten, jeden Stift zu öffnen und die Töne auf seinem Handrücken auszuprobieren, bis wir endlich

bei dieser Farbe landeten. Es ist mein persönlicher Lieblingston, und wir hätten ihn gleich von Anfang an verwenden sollen. 

Wir haben mittlerweile auch eine festgelegte

Routine entwickelt. Im Gegensatz zu früher, wo das Ganze immer ein wenig variiert wurde und wir uns

vorher die Frage stellten, ob wir tatsächlich das

volle Programm durchziehen wollten. Eyeliner und

Mascara, Grundierung und Rouge? Ab und zu kam

das vor. Aber nur hin und wieder und für wirklich

große Szenen. Im Laufe der Zeit und nach langem

Experimentieren haben wir festgestellt, dass wir mit dem Lippenstift am meisten anfangen können. Es

geht um das Gefühl, ihn aufzutragen und dann

wieder wegzuküssen. 

Doch nicht nur das. Es geht auch darum, den Lip-

penstift mit seinen Lippen auf meinem Körper zu

verteilen und so eine Landkarte der Lust zu erstellen. Ich sehe gern im Spiegel zu, wie er meine

Brüste mit seinen Lippenstiftküssen verziert. Jedes Mal zittere ich, wenn er diese Kussabdrücke bis zu meinem Bauch fortsetzt und auf dem Weg zu

seinem letzten Ziel einen glänzenden roten Film

hinterlässt. 
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Hin und wieder machen wir auch eine Pause, um

die Farbe auf seinem Schmollmund aufzufrischen. 

Dabei weiß ich genau, dass die dunklen, üppigen

Pigmente am Ende der Nacht auf meinem Laken

und meiner Haut verteilt sein werden. 

Während ich die Farbe auftrage, hält er so gut es

geht still. Die Aktion lässt ihn unmittelbar steif werden. Seine Erektion ist durch den dünnen Stoff

seiner Boxershorts gut zu erkennen. Ich habe sie

ihm zum letzten Valentinstag geschenkt - sie sind

über und über mit Kussabdrücken bedruckt. 

Auch mich macht das Ganze ungeheuer scharf. 

Wieso, weiß ich auch nicht. Aber es ist so. 



 Albert Simmons

Mary ist kitzlig

Sie ist sehr kitzlig. Während meine Hand zärtlich

über ihren Rücken streicht, zittert sie auf meinem Schoß und wimmert leise. Sie will mich anbetteln, 

endlich aufzuhören. Aber sie weiß es besser. 

»Du warst sehr ungezogen, Mary. Hab ich recht?«

»Ja«, flüstert sie. Ihr nackter Körper liegt in all seiner Herrlichkeit über meinem Schoß ausgestreckt, und ihre zarten, runden Pobacken streck-en sich mir, zur Abstrafung bereit, entgegen. Ich

kann ihr perfektes Tattoo direkt über dem Steiß sehen. »Ungezogenes Mädchen« steht dort in eleg-

antem Blauschwarz geschrieben. 

»Sag mir, wie ungezogen du bist!«

»Ich mag nicht …«, keucht sie und windet sich in

meinem Griff, während meine Hände über die

Rückseite ihrer schlanken Schenkel streichen. Ihre Schamlippen sind geschwollen, und ihre Erregung

zeigt sich deutlich in der glitzernden Flüssigkeit, die 390/445

sich dazwischen sammelt. »Eigentlich wollte ich es gar nicht, aber ich habe an mir rumgespielt.«

»Aha. Hast du nur an dir rumgespielt oder dich

selbst gefickt, Mary?«

Mary zuckt in meinem Schoß und vergräbt ihr

Gesicht an meiner Seite. 

»Sag schon!«

»Ja«, antwortet sie, »ich habe mich selbst

gefickt.«

Sie liebt es, die Schüchterne zu spielen. Und ich

liebe es, die Wahrheit aus ihr herauszupressen. 

»Erzähl mir, wie du dich selbst gefickt hast, Mary«, befehle ich ihr. »Hast du es dir mit einem richtig großen Schwanz besorgt?«

»Mit … mit dem Dildo, den du mir dagelassen

hast«, sagt sie. »Der, den ich nicht benutzen sollte.«

»Also wirklich!«, entfährt es mir. »Der ist viel zu groß für dich. Ich hab dir doch gesagt, du sollst

warten, bis ich dir zeige, wie man ihn richtig benutzt.« Meine Hand ist mittlerweile auf ihrer Möse

gelandet, und ich spiele zärtlich mit der Finger-

spitze an ihrem gepiercten Kitzler herum. Sie

maunzt entrückt und packt mich beim Bein, 
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während das Gefühl ihren gesamten Körper

durchströmt

»Ich weiß«, sagt sie. »Aber ich war so geil. Außerdem habe ich dabei an dich gedacht.«

»Und woran hast du da genau gedacht?«, frage

ich. 

»Ich habe an deinen Schwanz gedacht.«

»Was wolltest du denn mit meinem Schwanz

machen?«

»Ihn lutschen«, seufzt sie, während ich ihre

geschwollenen Lippen auseinanderziehe. Ich stecke

zwei Finger in ihr Inneres und fühle, wie feucht sie ist. Sie stöhnt laut. »Ich wollte deinen Schwanz

lutschen«, stößt sie mit gebrochener Stimme

hervor. 

»Nun erzähl schon. Erzähl mir, wie du dich mit

dem dicken Schwanz gefickt hast, den du nicht ben-

utzen solltest.«

Mary kann nur noch keuchend atmen, während

ich sie befingere. Mit den Spitzen meines Zeige- und Mittelfingers reibe ich genau über die Stellen, die sie zum Orgasmus bringen. Ich merke deutlich, dass das Sprechen ihr schwerfällt, aber ich liebe es, ihrem Ringen nach Worten zuzuhören. 
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»Ich war so geil«, gurrt sie. »Ich dachte daran, 

wie ich deinen Schwanz lutsche. Wie gern ich dein-

en Schwanz lutsche. Du hattest mir diesen großen, 

fetten Dildo dagelassen, und ich wollte ihn haben. 

Er ist fast so groß wie dein Schwanz. Ich weiß, ich hab die kleineren, die ich benutzen darf, aber ich wollte eben  den  haben. Den großen. Am liebsten hätte ich natürlich deinen Schwanz geblasen, aber

du warst ja nicht da.«

Es ist schon eine ganze Woche her, dass Mary

und ich uns zuletzt gesehen haben. Ich musste

geschäftlich weg und hatte ihr einen eindrucksvoll großen Dildo dagelassen. Er ist übrigens wesentlich dicker als mein Prügel, aber dafür kürzer - nur so fürs Protokoll. Ich hatte ihr befohlen, ihn nicht zu benutzen, mir gleichzeitig aber schon vorgestellt, dass genau diese Szenerie dabei herauskommen

würde. 

»Also hast du den Dildo geblasen, nicht wahr, 

Mary?«

»Ja«, stöhnt sie, »ich wollte nur ein bisschen

dran lutschten und dachte mir, dass das sicher okay ist. Schließlich hast du nur gesagt, ich soll ihn nicht in meine Muschi oder meinen Hintereingang

schieben. Da dachte ich mir, es wäre schon nicht so 393/445

schlimm, wenn ich daran lutsche. Aber als ich ihn

erst mal zwischen den Lippen hatte …«

Ich fange an, sie schneller mit meinen Fingern zu

ficken, denn ich weiß genau, dass es sie extrem an-turnt, mir von ihren Verstößen zu erzählen. Mit der anderen Hand reize ich ihren Kitzler so lange, bis sie kurz vorm Orgasmus steht. Dann wanderte ich

wieder zu ihrem Kreuz und kitzle sie dort. Sie kreischt überrascht auf. Es macht meine hinreißende

Mary

absolut

wahnsinnig, 

am

Rand

des

Höhepunktes auch noch gekitzelt zu werden. 

»Erzähl schon. Erzähl mir, wie es war«, weise ich

sie an. 

»Als ich ihn erst mal im Mund hatte«, stöhnt sie, 

»konnte ich einfach nicht mehr aufhören. Ich wollte ihn so sehr. Ich wollte deinen Schwanz, aber du

warst nicht da. Also fing ich an, mich mit dem Dildo zu ficken. Ich wusste gar nicht recht, was ich da eigentlich machte. Ich tat es einfach.« Sie stöhnt und drückt sich verzweifelt auf meine Finger. Sie steht kurz davor. Ich ziehe meine Finger aus ihrer Möse, packe sie bei den Hüften und fange an, sie zu

kitzeln. Sie kreischt und versucht zu entkommen, 

doch ich werfe sie bäuchlings auf das Sofa und

drücke sie mit den Knien nach unten. Der Saft ihrer 394/445

Möse durchnässt ein Knie meiner Jeans. Sie wird

ganz steif, und ihre keuchenden Atemzüge werden

immer kürzer. Jetzt wandert meine Hand wieder za-

rt und leicht über ihren Rücken. Ich berühre sie

kaum und bringe sie genau deshalb zum Zucken. 

Ich höre ein langgezogenes, tiefes Heulen aus ihrem Mund, klagend und leidend. »Bitte …«, bettelt sie. 

»Meinst du, ich soll dich kitzeln oder ficken?«, 

frage ich sie. 

»Ficken!«, wimmert sie verzweifelt. »Bitte ficken. 

Ich muss gefickt werden. Ich warte schon so lange

auf deinen Schwanz. Bitte …!«

Mit festem Griff packe ich sie erneut an den

Seiten und kitzle sie gnadenlos durch. Sie kreischt und schnappt zitternd nach Luft. Die Geräusche, die sie während des Kampfes mit meinem Gewicht und

meiner Entschlossenheit von sich gibt, haben nicht im Entferntesten etwas mit Lachen zu tun. 

»Aber du hast doch schon gefickt«, sage ich und

halte einen Moment inne. 

»Ja«, wimmert sie, in die Sofakissen gedrückt, 

»ich konnte einfach nicht anders. Ich habe ihn mir reingerammt. Ich war so geil auf deinen Schwanz.«
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Ich umfasse wieder ihre Hüften. Mary schnappt

aus Angst vor einer weiteren Kitzelattacke nach

Luft. Aber ich packe fest zu und schiebe ein Kissen unter sie, sodass ihr Arsch hoch in die Luft gereckt vor mir liegt. Dann öffne ich meine Hose, hole

meinen Steifen raus und stoße ihn ohne weiteres

Vorgeplänkel tief in ihre Muschi. 

»O Gott«, schluchzt sie, in das Kissen gepresst. 

Ich ficke sie mit rhythmischen Stößen, sodass sie

schon bald wieder kurz davorsteht. Ihre Möse span-

nt sich an, und ich spüre, wie sie sich abmüht. Doch sie kann den Höhepunkt einfach nicht packen, sie

ist viel zu konzentriert darauf. Ihre Muskeln sind vom Kitzeln zu hart, und ihre Muschi klammert sich zu fest um meinen Schwanz. Sie ringt um ihren

Höhepunkt, wirft sich meinem Schwanz entgegen

und hat sich wohl noch nie in ihrem Leben so verz-

weifelt nach einem Orgasmus gesehnt. In diesem

Moment entscheide ich mich, ihre Konzentration zu

brechen. Wie in einem Rausch kitzle ich sie un-

gestüm durch. Sie fängt laut an zu schreien und verliert gleichzeitig die Kontrolle über ihren Orgasmus, der daraufhin wie eine Welle über sie hineinbricht. 

Ich spüre sie unter mir zucken, und während ich

immer weiter zustoße, dreht sie völlig durch. 
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Und als sie die Kontrolle verliert, fühle ich, wie heiße Bäche aus ihr herausströmen, raus auf meine

Beine. Ihr Spritzen lässt mich nicht langsamer werden. Im Gegenteil! Ich kitzle und stoße weiter und ficke sie so hart durch, dass sie gegen die Sofalehne prallt. Und zwar mit solcher Wucht, dass ich meine, das Holz brechen zu hören. 

Dann kommt es mir. Ich kitzle sie immer noch

und spüre, wie sie unter mir hin- und herzuckt. Die Sofakissen sind ganz nass, aber das ist mir egal. Sie liegt regungslos unter mir. Sie stöhnt und schluchzt. 

Bei jeder meiner Bewegungen zuckt sie vor Angst

zusammen, ich würde sie weiterkitzeln. Es macht

mich an, eine derartige Kontrolle über sie und ihr Universum zu haben. 

»O Gott …«, stöhnt sie leise. 

»Du hast darum gebettelt, gekitzelt zu werden«, 

erinnere ich sie. 

»Ja«, seufzt sie und windet sich unter mir, »aber

ich habe auch gebettelt, auf die Universität gehen zu dürfen, und freue mich trotzdem nicht darauf, 

meine Dissertation schreiben zu müssen.«

»Da ist was dran«, erwidere ich. »Aber war es

gut, wie du gekommen bist?«
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»O Gott«, seufzt sie nur. »Wow!«

»Klingt nach einem Ja«, befinde ich und freue

mich auf viele weitere, kitzelnde Begegnungen mit

Mary. 



 Serina Jurgens

Lang ist’s her

Ich arbeite in einem Antiquitätenladen auf der

Fourth Street. Wir führen in erster Linie Sch-

nickschnack und alte, historische Kleidung. Kurz

vor Halloween haben wir immer gut zu tun, denn

dann kommen die reichen Frauen zu uns, die etwas

Gediegenes (und Aufreizendes) für die Firmen-

Partys ihres Mannes brauchen. 

Es war kurz vor Geschäftsschluss. Ich blätterte

gerade noch in einem Buch, als die Türglocke ging

und

eine

wunderschöne

Blondine

herein-

marschierte. Sie trug einen schwarzen Anzug, und

ihr glänzendes Haar war zu einem Dutt zusam-

mengefasst. Sie schien unseren Laden zu kennen, 

denn sie ging ohne ein Wort zu sagen wie eine

Stammkundin schnurstracks zu unserem Ständer

mit alten Petticoats und Unterröcken - aus dem sie zielsicher die beiden teuersten Stücke herauszog. 

Ich sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten bis

Ladenschluss. Eine Kundin mit derart göttlichem
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Geschmack verdiente eine ganz persönliche Bera-

tung. Ich ging schnell zur Eingangstür, schloss sie und ließ die Jalousien herunter. 

»Sie können die Sachen gern hier drüben an-

probieren«, sagte ich zu ihr und zeigte auf eine unserer

großen

Umkleidekabinen

mit

Ganzkörperspiegel. 

Sie zögerte einen Moment, bevor sie ihre eigenen

Sachen auszog. Ihre blasse Haut hatte genau den

Ton, der so gut zu weißer Unterwäsche passt. An

Hals und Brust sah man unter der Haut die feinen

Linien ihrer blauen Venen. 

»Was meinen Sie?«, fragte die Kundin, als sie das

altmodische Kleidungsstück übergestreift hatte. 

Ich war sprachlos und schüttelte nur den Kopf. 

Sie hatte die perfekte Wandlung von der eleganten

und kultivierten Geschäftsfrau zu einer Person des Viktorianischen Zeitalters vollzogen. Was für eine Person sie darstellte, ließ sich allerdings nicht so genau sagen. Zimmermädchen? Hure? Blitzschnell

versuchte ich sie einzuordnen, doch es gelang mir

nicht. 

Die Bänder auf dem Rücken des Korsetts waren

noch immer offen. Ich trat zu ihr heran und fing an, 400/445

sie für sie zu binden. Während ich an den Bändern

zog, hielt sie den Atem an und zog den Bauch ein. 

»Fester?«, fragte sie mit atemloser Stimme. Ich

zog etwas stärker an den Bändern und band sie

schließlich zu. Als ich fertig war, blieb meine Hand noch kurz auf ihrem Rücken liegen. Unsere Augen

trafen sich im Spiegel. Sie schaute zu den Re-

genschirmen im Ständer an der Tür und dann

wieder zu mir. Solche Blicke kenne ich. Ohne ein

Wort zu sagen, durchquerte ich den Raum, griff ein-en der Schirme und wies sie an, die entsprechende

Position einzunehmen. Ich war mir nicht sicher, wo die Worte auf einmal herkamen, aber plötzlich hatte ich sie einfach in meinem Kopf. 

»Es ist schon sehr lange her, seit ich …«, erklärte sie, beugte sich vor und hielt sich an ihren Knöcheln fest. Nachdem ich den Petticoat angehoben und ihn

in das Bündchen gestopft hatte, lagen ihre

geschmeidigen Schenkel und ihr herrlicher Hintern

nackt vor mir. 

»Zu lange«, griff ich ihre mir unbekannte

Geschichte auf. »Ich werde dir zwanzig Hiebe

geben. Wenn du dich bewegst, bevor ich fertig bin, gibt’s gleich noch zehn hinterher.«



401/445

»Ja, Meisterin«, sagte sie. Ihre Antwort setzte etwas Düsteres in mir frei. Die ersten Schläge

landeten direkt auf ihrem Hintern und den Kurven

ihrer Oberschenkel, wo sie ein paar schöne Strie-

men hinterließen - einen neben dem anderen. Sie

nahm die Hiebe ganz still hin, zuckte nicht und

bettelte nicht. Während ihr Arsch nach und nach

die Farbe einer dunkelroten Kirsche annahm, 

wurde ich immer feuchter. 

Als ich fertig war, liefen ihr die Tränen übers

Gesicht, doch sie bewegte sich immer noch nicht. 

Vorsichtig führte ich sie zu einem der Sofas und

hieß sie, sich auf den Bauch zu legen. Ich teilte die rosigen Backen ihres Hinterns und tauchte tief mit meiner Zunge ein. Ich bohrte ihre tropfende Muschi mit meinen Fingern auf und bemalte ihre Haut mit

ihren eigenen Säften. Ich quetschte die Striemen

mit meinen Fingern zusammen und rieb mit meiner

freien Hand gleichzeitig ihren Kitzler. Sie bekam

genau die düstere Mischung aus Schmerz und Lust, 

die sie brauchte. Während ich sie bearbeitete, baute sich in mir ein gewisses Gefühl der Macht auf. Das Schaudern ihres Körpers verriet mir, dass ich meine Rolle perfekt spielte. 

Sie kam genauso leise, wie sie die Schläge hingen-

ommen hatte. Sie zitterte am ganzen Körper, und



402/445

ich meinte fast, einen grellweißen Lichtkranz um sie herum zu sehen. Doch als ich blinzelte, war er

wieder verschwunden. Nachdem sie sich auf dem

Sofa herumgerollt hatte, sah ich, dass ihr Gesicht ganz sauber und klar war. Keine halb getrockneten

Tränen und keine geröteten Wangen. Sie stand auf, 

richtete ihre Kleidung und ging dann wieder zu dem Kleiderständer, von dem sie ein rotes Kleid auswählte, das sie sich auch gleich über den Kopf zog. 

Das Kleid passte, als wäre es eigens für sie gemacht worden. 

»Es ist lange her, seit ich dieses Kleid das letzte Mal trug.«

»Sie meinen so ein besonders schickes Kleid?«, 

fragte ich und stellte mich hinter sie. Ich hatte die Hände auf ihre Hüften gelegt, ließ jetzt aber eine nach oben zu ihrer Wange wandern. 

» Dieses  Kleid …«

Sie neigte den Kopf und starrte mich im Spiegel

der Umkleidekabine an. Meine Hand ruhte noch

immer auf ihrer Haut - ihrer merklich  kalten  Haut. 

Ein Schauer überkam mich. »Wir haben das Modell

erst gestern reinbekommen«, teilte ich ihr mit. »Es stammt aus einer Auktion. Es gehörte früher einer

gewissen …«
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»Sapphire Sam«, sagte sie, »ich weiß.« Sie öffnete ihren Dutt und ließ sich ihre lange Mähne über die Schultern fallen. Alles an ihr schimmerte: die Haut, die Augen und auch die Zähne, wenn sie mich

anlächelte. 



 Sage Vivant

Psychiatrische Behandlung

»Denebria, ich bezweifle zwar nicht, dass Ihre Ver-führungskünste enorm sind, aber es ist doch wohl

sehr unwahrscheinlich, dass ein Mann ejakulieren

kann, wenn Sie ihn nur durch die Hose hindurch

berühren«, verkündete Rick. 

»Wieso sollte ich so etwas erfinden? Wäre es

nicht total albern von mir, meinen Psychiater

anzulügen?«

Er starrte sie an - so wie er das oft tat, wenn er wollte, dass sie fortfuhr. Doch sie entschloss sich, ebenfalls still zu bleiben. Mal sehen, wer das Schweigen als Erster bräche. 

»Zeigen Sie mir doch mal, wie Sie diesen Mann

beglückt haben«, sagte er schließlich mit einer

Stimme, die dunkler und tiefer als gewöhnlich war. 

Sie blieb zuerst unsicher und ungläubig in ihrem

Stuhl sitzen. Die Tatsache, dass dieser Mann - das Objekt ihrer verbotenen Fantasien - sie jetzt
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aufforderte, ließ sie geradezu versteinern. Er starrte sie noch etwas intensiver an, bis sein Blick sie

schließlich dazu trieb, zu ihm zu treten. 

»Also, zuerst habe ich ihn geküsst«, erklärte sie

mit leiser, zitternder Stimme. 

Er legte den Kopf etwas nach hinten und

gleichzeitig sein Klemmbrett auf den Tisch. Sie

beugte sich vor, um ihn zu küssen, und während

ihre Münder sich vereinten, streichelte er mit der Hand ihre Brust. Ihre Hand zögerte ebenfalls nicht lange und glitt zu der Beule in seiner Hose. 

Als sie seine Eier befühlte, wand er sich etwas

und stöhnte in ihr Ohr. Er spreizte die Beine noch weiter und vergrub seine freie Hand in ihrem Haar. 

Die Hose, die eben noch recht weit gesessen

hatte, wurde nun zusehends enger. Er wuchs unter

ihren geschickten Handgriffen zu riesiger Größe, 

und je länger sie ihn anfasste, desto dringender

wollte sie sehen, was sie da so erfolgreich erregte. 

Plötzlich entzog er ihr seine Lippen, um mit ihr zu sprechen. »Ziehen Sie sich für mich aus, Denebria. 

Ich muss Sie sehen.« So dringend hatte seine

Stimme noch nie geklungen. 
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»Aber was ist denn mit unserem, äh, Test?« Sie

schaute auf seinen geschwollenen Schritt und fuhr

mit dem fort, was hoffentlich wie Magie auf ihn

wirken würde. 

»Bitte. Ziehen Sie doch Ihre Kleider aus!«

Sie nahm die Hand weg und baute sich direkt vor

ihm auf. Er ersetzte ihre Hand durch die eigene -

ein ausgesprochen erotischer Anblick. Während er

so erwartungsvoll dasaß, die Augen geweitet und die Beine gespreizt wie eine Wünschelrute, zog sie sich den Pullover über den Kopf. 

»O Denebria! Was für herrlich riesige Titten! Sie

haben ja keine Ahnung, wie oft ich an Sie denke«, 

verriet er ihr atemlos, während er sich gleichzeitig den Schwanz rieb. 

Sie öffnete ihren BH, um den Inhalt zu präsen-

tieren. Er biss sich auf die Lippen, während ihre

Brüste frei schwangen. Als sie schließlich auch noch aus ihrem Höschen stieg und ihr Bauchnabelpier-cing zeigte, merkte sie, dass er bereits in seine Hose abgespritzt hatte. Genau so hatte sie es gewollt. Sie stand jetzt nur noch in Sandalen und einem Slip vor ihm - einem klitschnassen Slip. 
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»Das zählt aber nicht«, neckte sie ihn. »Das

haben Sie sich selbst beigebracht.«

»Nein«, grinste er, immer noch keuchend, »das

können Sie sich voll und ganz auf die Fahne

schreiben.«

Sie nahm seine Hand, um ihm aufzuhelfen. Als er

vor ihr stand, zog sie ihn aus und legte seine glatte, harte Brust und den dicken, spermafeuchten Schwanz frei. Sie kniete sich vor ihm hin, um ihn mit der Zunge sauberzulecken, doch es dauerte nicht

lange, bis er sich zu ihr auf den Fußboden gesellte. 

Während er sie leckte, cremte sie sein Gesicht mit dem Ergebnis monatelang aufgestauter Lust ein. 

Und als er seinen Schwanz tief in ihrer Muschi

versenkte, dachte sie an nichts anderes als an das Feuer unter seiner Haut. 



 Diane Chalk

Ashleys Geheimnis

Ashley war zwei Monate mit Peter ausgegangen, bis

sie schließlich merkte, dass die Chemie zwischen

ihnen nicht wirklich stimmte. Auch bei ihr und

Robert hatte es kein bisschen gefunkt. Eben so, wie mit dem Mann, den sie in Paris kennengelernt

hatte, nichts gelaufen war. Oder mit dem Jungen, 

der in der High School um sie herumgeschlichen

war und alles darum gegeben hätte, mal mit ihr ins Kino oder vielleicht sogar auf den Abschlussball gehen zu dürfen. 

Dabei hatte Peter eigentlich anders gewirkt als

der Rest ihrer Männer. Wenigstens am Anfang. Er

hatte sie nicht unter Druck gesetzt, nicht zu oft angerufen und sie nicht zum Sex oder auch nur zum

Küssen gedrängt. Ashley amüsierte sich sehr, wenn

sie ausgingen - doch nur auf die Art, wie sie es genoss, mit Freunden zusammen zu sein. Mehr war da

nicht … bis sie Peters Schwester kennenlernte. 
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Ashleys Gefühle, die normalerweise so kontrol-

liert und versiegelt waren, liefen plötzlich aus dem Ruder. Bei einem gemeinsamen Abendessen

zwinkerte Peters Schwester ihr immer wieder zu

und stieß unter dem Tisch gegen ihre Füße. Ashley

wurde dabei knallrot, und ihr Herz raste. Als Peters Mutter sie ansprach, war sie nicht mal mehr in der Lage, irgendetwas zu der Konversation beizutragen. 

Ashleys Unbehagen fiel Gemma durchaus auf. 

Peters

Schwester

spürte

gewisse

Dinge

bei

Menschen, und sie wusste genau, dass Ashley vom

ersten Augenblick an Interesse an ihr hatte. Gemma war jetzt nur mehr damit beschäftigt, eine Verbindung herzustellen und den Weg für Ashleys Ein-

führung in die lesbische Liebe freizumachen. Nach-

dem die Familie sich nach dem Essen für einen

Brandy ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, set-

zte Gemma sich direkt neben Ashley und rückte

unter dem Vorwand, ihr Familienfotos zeigen zu

wollen, so eng an sie heran, dass sie irgendwann

Hüfte an Hüfte dasaßen. 

Ashley sah keines der Fotos von fröhlichen

Familien-Skiurlauben wirklich. Seite um Seite blätterte Gemma weiter und erzählte Geschichten von

den einzelnen Orten. Sie sprach über ihren

Aufenthalt in Mammoth und von dem Urlaub in
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Hawaii, bei dem es ununterbrochen geregnet hatte. 

Ashley nickte nur und fragte sich, ob der Raum

wohl ungewöhnlich stark geheizt sei oder ihre in-

nere Temperatur einfach verrückt spiele. Gemma

verstand genau, was Ashley da empfand. Sie setzte

ihren Monolog über Verwandte und entfernte Orte

genau so lange fort, bis sie spürte, dass Ashley entweder kurz vor einer Ohnmacht oder kurz vorm

Durchdrehen stand. Dann schlug sie schließlich vor, auf ihr Zimmer zu gehen, wo der Rest der Alben

aufbewahrt wurde. 

»Du hast doch nichts dagegen, Peter?«, fragte

Ashley mit leicht zitternder Stimme. Er schaute sich mit seinem Vater gerade ein Spiel im Fernsehen an

und hatte rein gar nichts dagegen. Gemma und Ash-

ley erklommen schweigend die Treppe und zogen

sich ebenso schweigend aus, nachdem die Tür

hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Ashley war

nicht sicher, was da über sie gekommen war, aber

sie wusste, dass sie unbedingt in Gemmas Armen

liegen wollte. Und sie hatte nicht vor, sich von ihrem Selbst - ihrem ruhigen, vernunftbetonten Selbst

- von der Befriedigung dieses Bedürfnisses abhalten zu lassen. 

Sie versuchte, Gemma ein paar Fragen zu stellen, 

doch das andere Mädchen schüttelte nur den Kopf, 
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legte den Finger auf Ashleys hübsche, rosige Lippen und bedeckte sie dann mit ihrem Mund. 

Ashley schloss die Augen und übergab die

Führung an Gemma. Sie ließ sich von ihr zum Bett

führen und legte sich mit gespreizten Beinen auf die blaue Flanelldecke. Die Haare waren um ihre Schultern herum verteilt, ließen ihre Brüste aber frei. Die Nippel waren hart, und Gemma leckte sie, küsste sie und saugte daran. Ashley wiegte Gemmas Kopf in

ihren Händen und verlor sich ganz in dem Gefühl, 

mit genau der Wärme und Zärtlichkeit verwöhnt zu

werden, die sie sich immer gewünscht hatte. 

Gemma bedeckte Ashleys Körper mit dem ihren

und gewöhnte sie langsam an das katzenartige Ge-

fühl eines anderen weiblichen Körpers. Was sie da

taten, war durch und durch richtig. Es war perfekt, versicherte Ashley sich selbst. Nichts - weder Händchenhalten mit einem Mann, Küssen mit einem

Mann oder Ficken mit einem Mann - kam auch nur

ansatzweise der Lust gleich, die Gemma allein mit

dem Druck ihres Körpers erzeugen konnte. 

Ashley wurde mutiger und streichelte Gemmas

Rücken, legte die Hände auf ihre Hüften und ließ

sie dann tiefer gleiten, um den Po der Frau zu liebkosen. Es war göttlich, die Vertiefungen und
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Rundungen ihrer neuen Geliebten zu untersuchen. 

Sie wollte ihren Körper ewig abtasten und sich ganz in Gemmas Wärme verlieren. 

Irgendwann lagen sie in der 69er-Stellung da, die

Säfte tropften in ihre Münder, als sie plötzlich Schritte auf dem Flur hörten. Ein Klopfen war zu hören. 

»Einen Moment! Eine Sekunde!«, rief Gemma und

zog sich blitzschnell wieder an. Sie sah zwar un-

ordentlich, aber zumindest bekleidet aus, als Peter die Tür öffnete und den Raum betrat. Er lehnte sich gegen die Wand, ein Lächeln auf dem attraktiven

Gesicht. 

»Ich wusste es doch«, sagte er zu Ashley, »ich

wusste, dass Gemma dir gefällt …«

Ashley starrte ihn mit großen Augen an. 

»Aber ich habe auch ein kleines Geheimnis, bei

dem ihr beide mir helfen könnt. Ich möchte Mom

und Dad gerne Kirk vorstellen... meinen Geliebten.«



 Mark Williams

Die Geburtstagsüberraschung

Harriet galt als eine der größten Zicken in unserer Firma, doch ich fand sie charmant und sexy, ja vielleicht sogar ein wenig einsam und verwirrt. Auf

jeden Fall hatte sie eine sehr nervige Persönlichkeit. 

In der einen Woche konnte sie unglaublich nett zu

mir sein, um mich in der nächsten nicht mal an-

zusehen oder gar mit mir zu sprechen. Trotzdem, 

wenn sie sich für die Arbeit zurechtmachte - was sie ungefähr die Hälfte der Zeit tat -, war sie verdammt scharf. 

Das Problem war nur, dass ich nie vorhersagen

konnte, wie sie sich mir gegenüber verhalten würde

- ein Punkt, der mein Interesse an ihr vielleicht sogar noch steigerte. Ich wusste, dass ihr Geburtstag kurz bevorstand und ihr Benehmen vielleicht noch

unvorhersehbarer sein würde. Als es so weit war, 

setzte ich alles auf eine Karte und stellte ihr eine rote Rose auf den Schreibtisch. Anonym. Das ver-setzte sie in helle Aufregung, denn sie konnte sich 414/445

einfach nicht vorstellen, wer so etwas getan haben könnte. 

Irgendwann kam sie schließlich an meinen Platz. 

»Mikey, hast du vorhin jemanden bei meinem

Schreibtisch gesehen?« Sie sah einfach umwerfend

aus. 

»Nein«, antwortete ich ganz ehrlich. »Aber die

Rose ist von mir.«

Sie war regelrecht erschrocken und wurde tat-

sächlich rot. »Wirklich lieb von dir. Ich hätte nie gedacht, dass du …«

»Und ich würde sehr gern zusätzlich deinen Po

mit ein paar Schlägen bearbeiten«, flüsterte ich mit meiner tiefsten Stimme. 

»Wie bitte?«, fragte sie und machte mich auf ein-

mal sehr nervös. »Hab ich dich richtig verstanden?«

»Ich hoffe doch.«

»Das Einzige, was du bearbeiten wirst, ist dein

Schwanz, Freundchen«, erwiderte sie in absolut

zickigem Ton. »Und ich werde dabei zusehen«, 

fügte sie provozierend hinzu. 

Mein Schwanz wurde sofort steif. Und obwohl

mein Schritt vom Schreibtisch verdeckt wurde, 
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merkte sie es bestimmt. »Was immer du sagst, Har-

riet. Sag mir einfach nur Bescheid, wann und wo.«

»Wie wär’s gleich jetzt und gleich hier?«

Mein Magen zog sich zusammen, und mein Sch-

wanz wurde noch steifer. »Das ist doch wohl ein

bisschen zu öffentlich, meinst du nicht?« Mein

Schreibtisch stand mitten in einem Großraumbüro, 

und das machte ihren Vorschlag viel zu riskant. 

Sie dachte eine Sekunde nach. »Stimmt. Dann ge-

hen wir eben auf die Personaltoilette.«

Ich tat, wie mir geheißen. Unsere Unisex-Toilette

ließ sich abschließen. Perfekt. 

Sie ging zuerst rein, und ich folgte ihr, nachdem

ich mich gründlich umgesehen hatte. Harriet beugte sich ohne ein Wort zu sagen über das Waschbecken

und hielt mir ihren Arsch hin, der in einem

Höschen steckte. 

»Willst du mich immer noch verhauen?«, fragte

sie. Ich war zu verlegen, um zu antworten oder mich zu bewegen. Nie hätte ich gedacht, dass meine

witzig gemeinte Bemerkung zu so etwas führen

würde. Ich war wie erstarrt. »Na los, Baby, mach

schon. Ist okay«, sagte sie schließlich. Ich stellte mich hinter sie und schob ihren Rock so hoch es
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ging, und ihr Slip rutschte gleich mit. Ihre nur noch von einer Strumpfhose bedeckten Pobacken schrien

förmlich nach mir. Ich hob also die Hand und gab

ihr einen verspielten, zärtlichen Klaps. 

»Ein bisschen härter, Mike«, stöhnte sie. Zwar

war sie nach dem Hieb ein wenig zusam-

mengezuckt, aber ich war mir sicher, dass wir beide es genossen. Ich schlug sie noch sieben Mal - jedes Mal ein bisschen fester. »Ich weiß gar nicht, wie alt du eigentlich geworden bist«, fiel mir auf einmal

ein. 

»Das geht dich verdammt noch mal auch gar

nichts an. Schlag noch einmal richtig hart zu, dann sind wir quitt.« Sie atmete stöhnend aus, nachdem

ich ihrem Wunsch nachgekommen war. »Jetzt bist

du dran. Ich will, dass du es dir selbst machst. Lass die Hose runter und tu es!«

Unser Aufenthaltsort gab der Situation eine

gewisse Dringlichkeit. Ich öffnete meinen Gürtel, 

zog den Reißverschluss runter und ließ meine Hose

zu Boden fallen. Als ich meine Unterhose runter-

schob, sprang mein zuckender Schwanz ein-

satzbereit hervor. 

»Oh«, sagte Harriet lächelnd, »ich wusste ja gar

nicht, dass du so ein Riesenteil hast. Was für ein 417/445

Glück für dich, Mike. Und jetzt sei ein braver Junge und lass deine Hand flitzen. Das wird mein Ge-burtstagsgeschenk sein.«

Ohne dass es eines weiteren Anreizes bedurft

hätte, fing ich an zu wichsen. Harriet setzte sich halb auf das Waschbecken, zog ihren Rock erneut

hoch und zeigte mir ihre herrlichen Beine. Ich kam mir idiotisch vor, wie ich da in meiner Nacktheit

direkt vor ihr stand. Doch ich war wild

entschlossen, für sie zu kommen. 

»Na los, Mike …«

Ich erhöhte mein Tempo und spürte schon bald

den Druck in meinen Eiern. 

»Kommt es dir gleich, Baby?« Sie konnte es in

meinem Gesicht lesen. 

»Ja«, antwortete ich und schnitt dabei eine

Grimasse. 

»Dann fang jetzt an,  Happy Birthday  für mich zu singen«, gurrte sie. 

Ich warf ihr einen ungläubigen Blick zu, tat aber

auch diesmal genau das, was sie mir befahl. 

»Happy Birthday to you …« Meine Eier zogen

sich noch ein wenig mehr zusammen. 
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»Immer weiter, Baby.«

»Happy Birthday to you. Happy Birthday, liebe

Harriet …« Mein ganzer Körper zuckte. »Happy

Birthday to you!«, krächzte ich. Mein Orgasmus war jetzt in vollem Gange, und ich verspritzte die

warme, weiße Sahne überall. Harriet rutschte vom

Waschbecken auf die Knie, nahm meinen Schwanz

in den Mund und leckte und lutschte so viel Sperma auf, wie sie kriegen konnte. 

»Jetzt habe ich meine Kerze ausgeblasen«, lachte

sie. 

Ich fühlte mich total schwach. »Mann, Harriet, 

du bist so sexy …«

»Ich weiß. Und weil du so ein guter Junge warst, 

habe ich zu deinem Geburtstag vielleicht ein noch

größeres Geschenk für dich.«

Ich spritzte ein paar letzte Tropfen in ihren

Mund. Was für eine Geburtstagsüberraschung - so-

wohl für sie als auch für mich. 



 Stefani Wheeler

Die Wetterfee

Der langweilige Wetteransager, dessen Name über-

setzt irgendetwas Lächerliches wie  Herbstwind

bedeutete, wurde mitten in der Saison von einem

jugendlichen, sommersprossigen Rotschopf namens

Azure Kelly abgelöst. Das erste Mal sah ich sie an einem verregneten Abend und war so beeindruckt, 

dass mir nach Ende des Wetterberichts - immerhin

eine Fünf-Tags-Vorhersage - nicht mal klar war, ob der Regen nun endlich in Schnee übergehen würde. 

Es war nicht wirklich das erste Mal, dass ich sie

sah. Es war einfach nur das erste Mal, dass ich sie im Fernsehen sah. Azure und ich waren vor langer

Zeit mal ein Paar gewesen, hatten uns aber

getrennt, weil ihr die Karriere wichtiger war als die Verbindung zu mir. Aber vergessen hatte ich sie nie, und ich hatte in all den Jahren immer wieder an sie denken müssen. Und jetzt war sie da, um mich zu

verfolgen - via Fernsehen. 
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Ich weiß gern, wie das Wetter wird. Durch mein-

en Job als Blumenlieferant bin ich viel draußen, und es ist wichtig, dass ich entsprechend gekleidet bin. 

Zumindest sagte ich mir das, als ich sehr lange auf-blieb, um die Vorhersage in den Spätnachrichten

nicht zu verpassen. Azure stand vor der Landkarte

und deutete wissend auf die verschiedenen Region-

en auf der Landkarte. Und wieder verlor ich mich in meinen Träumereien, in denen sie ihre Vorhersage

splitternackt absolvierte und die herabfallenden

Schneeflocken auf ihrer blassen, mit goldenen Som-

mersprossen übersäten Haut schmolzen. 

Bevor ich mich am nächsten Morgen für eine wet-

tergemäße Kleidung entscheiden konnte, musste ich

mir erst mal eine Zeitung kaufen. Es war mit

Schauern zu rechnen, also zog ich meine gelben

Stiefel und schwere Regenkleidung an. Auf dem

Weg zur Arbeit konnte ich an nichts anderes als an Azure denken. 

An diesem Abend war sie erneut auf Sendung, 

und ich erwischte die Nachrichten früh genug, um

zu hören, wie sie als neue Wetterfee angesagt

wurde. Diesmal passte ich auf, was sie sagte, stellte sie mir trotzdem aber wieder nackt vor. In meinen

Gedanken lag sie ausgebreitet auf einer Million

Rosenblätter - der rote Blumenteppich war eine
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perfekte Leinwand, um ihren knackigen Körper zu

präsentieren. 

Am nächsten Morgen trug ich eine Hose mit

Strickjacke (Azures Vorhersage versprach Wind, 

aber keinen Regen) und hatte eine spezielle Lieferung in meine normale Route eingebaut. Ich gab ein

Dutzend rote Rosen beim Sender ab, unterschrieb

die Karte mit Namen und Telefonnummer und

fügte noch hinzu, dass ich sie vermisse. 

Als ich an diesem Abend die Wettervorhersage

anschaute, stellte ich beglückt fest, dass sie eine rote Blüte am Revers trug. Später - ich lag schon zusammengerollt im Bett und las einen Thriller - klingelte das Telefon. 

»Danke für die Blumen. Sie sind hinreißend«, 

sagte sie. 

»Schön, dass sie dir gefallen«, erwiderte ich und

überlegte verzweifelt, was ich Cleveres oder Cooles sagen könnte. »Hättest du Lust vorbeizukom-men?«, fragte ich schließlich in vollem Bewusstsein, dass dieser Satz weder clever noch cool war. Aber

ich wollte es mehr als alles andere. »Ich wohne ganz in der Nähe des Senders.«
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Sie zögerte nur eine Sekunde und fragte dann

nach meiner Adresse. Ich bereitete mich so schnell es eben ging auf ihre Ankunft vor. Schon nach ein

paar Minuten klopfte es an meiner Tür, und da

stand Azure in einer weißen Jacke aus Pelzimitat

auf meiner Schwelle. Ich bat sie herein und führte sie nach einem kurzen Moment des gegenseitigen

Abcheckens die Treppe zu meinem Loft hinauf. Sie

war leicht zu entkleiden. Ein kurzer Ruck an ihrem Reißverschluss, und sie stand in einem schwarzen

Lycra-Outfit da, das allerdings ebenso schnell ausgezogen war. Ich stieg aus meinem Schlafanzug, 

kletterte mit ihr ins Bett und entdeckte ihren Körp-er ganz neu und mit einer Lust, die keine Grenzen

kannte. 

Im düsteren Licht meiner einzigen Lampe wirk-

ten ihre Sommersprossen wie Feenstaub, den man

über ihren schlanken Körper gestreut hatte. Ich

drückte mein Gesicht auf ihren Bauch und atmete

tief ein, um ihren eigentlichen Duft riechen zu

können - die Grundnote ihrer in Gold getauchten

Haut. Sie fühlte sich ganz warm an und wurde unter meinen Berührungen immer heißer. Ich ließ meine

Hände über die ganze Länge ihres Körpers wandern

und massierte ihre Muskeln. Mit den Fingerkuppen
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strich ich über ihre Rippen, runter zu ihren Schenkeln und rauf zu ihren Hüften. 

Ich beschrieb ihr auch meine Fantasien, während

ich die Wanderschaft über ihren Körper fortsetzte. 

Ich schnupperte hinter ihren Ohrläppchen, roch an

ihrem bernsteinfarbenen Haar und flüsterte ihr et-

was über zärtliche Liebe inmitten von Schneeflock-

en und härtere Touren an hellen, sonnen-

beschienenen Stränden zu. Ich spürte, wie sie

während meiner Worte immer feuchter wurde, und

eine weitere Erkundung ihrer unteren Regionen

zeigte, dass ich mit meiner Vorhersage richtig lag. 

Jede Geschichte, die ich mir für sie ausdachte, erregte sie noch ein bisschen mehr, bis sich schließ-

lich die ersten Tropfen auf ihren rot umwachsenen

Schamlippen bildeten. Die hob ich mir bis ganz zum Schluss auf und beschrieb ihr dabei, wie gern ich sie auf einem Blütenteppich ausbreiten und es darauf

windgepeitscht und leidenschaftlich mit ihr treiben würde, bis die Blüten unter uns zerfielen und ihr

duftendes Blut auf uns verteilten. 

Mit diesen Worten hob sie ihre Hüften an und

bettelte mich erst mit Bewegungen und dann auch

mit Worten an, ihr endlich Erleichterung zu ver-

schaffen. Ich bin niemand, der eine Dame warten

lässt. Also rutschte ich zwischen ihre Beine und
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spielte meine Rolle makellos. Ich reizte die Knospe ihres Kitzlers mit meinen Lippen und schlug ihr

sanft auf die Schenkel, während ich ihre Muschi

bearbeitete. Ich folgte dem Rhythmus, den sie mit

ihren aufbockenden Hüften vorgab, und behielt

dabei die ganze Zeit ihren Kitzler zwischen meinen Lippen. Ich besorgte es ihr, während sie sich mit

beiden Händen an meine Schultern klammerte. In

meinem Kopf fielen die Sommersprossen von ihrer

Haut auf die meine und bestäubten mich mit ihrem

Zauber und ihren goldenen Kräften. Wie Libellen

schillerten sie auf meiner Haut und schenkten mir

ihr geheimnisvolles Glühen. 

Als ich am nächsten Abend die Nachrichten an-

schaute, wusste ich schon, dass die Vorhersage für unsere Zukunft trotz der hohen Schneefallwahr-scheinlichkeit überaus sonnig war. 



 Alison Tyler

Schwere Arbeit

Mag sein, dass es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gar nicht gibt. Aber Lust auf den ersten Blick -

das ist schon ganz etwas anderes. Denn genau das

ist mir widerfahren. Und zwar so richtig. Lust auf den dunkelhaarigen, glutäugigen Chef einer Truppe

raubeiniger Arbeiter. 

Die Männer waren jetzt seit einigen Wochen in

unserer kleinen, ländlichen Gemeinde unterwegs. 

Sie trimmten Büsche und Bäume, entfernten Fels-

brocken und brachten mich dazu, unbedingt kom-

men zu wollen. Nicht alle, nur einer von ihnen. Ein unglaublich attraktiver Mann mit gepflegtem Sch-nurrbart und blitzenden braunen Augen. Er hatte

mich angesehen, als er ein Stopp-Schild hochhielt, und ich hatte durch die Windschutzscheibe zurück-geguckt, war rot geworden und hatte wieder

weggeschaut. Wie oft ging das so? Drei-, viermal -

immer, wenn ich etwas zu besorgen hatte. Und

wenn ich wusste, wo die Truppe gerade arbeitete, 

hatte ich immer etwas zu besorgen. Sogar für den
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Lebensmittelladen schminkte ich mich besonders

sorgfältig. Normalerweise bin ich eher der Typ für Jeans und T-Shirt, aber jetzt trug ich Röcke und

hochhackige Stiefel und gab mir besondere Mühe

beim Frisieren meiner langen schwarzen Haare. 

Nach mehreren Wochen visuellen Vorspiels

wurde ich mutig. Ich hielt den Augenkontakt und

starrte zurück. Ich blickte ihn durch meine Kirs-

chröte hindurch an und erzwang so eine Ver-

bindung. Das gefiel ihm. Er neigte den Kopf leicht und sah mich aus verengten Augen an. Ich konnte

fast hören, was er dachte. »Du willst es mit mir

aufnehmen? Meinst du, das kannst du wegstecken, 

Kleine? Meinst du, du kannst mich zähmen?«

Die Männer standen mit Walkie-Talkies mitein-

ander in Verbindung, um informiert zu sein, wenn

Autos auf der anderen Seite der Baustelle warteten. 

Eines Nachmittags sah ich, wie ein stämmiger

Mann während einer Stopp-Phase einen Kollegen

anfunkte. Nach einer Minute gab er mir mit einem

Nicken zu verstehen, dass ich jetzt fahren könne. 

Als ich die windumwehte Straße entlangfuhr, fiel

mir im Rückspiegel ein goldgelber Truck auf. Wie

sollte ich nur herausfinden, wer darin saß? 
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Ich blieb auf meiner normalen Strecke. Der Truck

folgte mir beständig, sodass ich irgendwann auf

dem staubigen Parkplatz eines kleinen Parks an-

hielt. Er war leer. Total leer und von Bäumen um-

standen. Verborgen. Der Truck kam hinter mir zum

Stehen, und mein Kerl stieg aus. Ich wusste genau, was ich tun wollte, hatte aber keine Ahnung, ob

Menschen sich nicht doch nur in Pornofilmen so be-

nehmen. Konnte ich einfach aus meinem Cabrio

aussteigen, zu ihm gehen und ihm sagen, was er mit mir machen sollte? Doch wie sich herausstellte, 

musste ich das gar nicht. Er wusste es bereits. 

Wahre Meister können eine Sklavin immer riechen. 

Mit einem Nicken wies er mich an, zu ihm zu

kommen. Ich rutschte von meinem Sitz, schlug die

Tür hinter mir zu und ging auf die Rückseite seines Trucks zu. Sobald ich in seiner Reichweite war, 

packte er mich bei den Schultern und zog mich in

seine Arme, um mich zu küssen - genau der Kuss, 

von dem ich geträumt hatte, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Heiß und gierig war sein Kuss. 

Er hatte den Mund fest auf den meinen gepresst

und biss mir immer wieder in die Oberlippe. Dann

passierte es. Es musste einfach passieren, denn es war durch und durch richtig. Er warf mich in den

von Kieselsteinen durchsetzten Staub und knöpfte
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seine total ausgeblichene Jeans auf. Ich war bereit. 

Mein Mund stand offen. Doch noch bevor ich etwas

tun konnte, hielt er mich zurück. Dann zog er mit

einer schnellen Bewegung den Ledergürtel aus sein-

er Jeans und fixierte meine Handgelenke in genau

der gewünschten Position hinter meinem Rücken. 

»Du kleines Luder«, sagte er und fuhr mit den

Finger grob unter meinem Kinn entlang, um mein-

en Kopf nach oben zu drücken. »Du geiles kleines

Luder.«

Ich keuchte und war mittlerweile so gierig und

verzweifelt wie nie zuvor. Doch er war noch nicht

bereit nachzugeben. Ich wollte nur den Geschmack

seines Schwanzes in meinem Mund. Mehr als alles

andere. Aber nein, er wollte mich noch nicht

lutschen lassen. Eine Hand immer noch unter

meinem Kinn, strich er mit der Rückseite der an-

deren über meine Wange. Ganz sanft, sodass die

Zärtlichkeit seiner Berührung mich erschaudern

ließ. Dann hob er dieselbe Hand hoch in die Luft

und schlug mich mitten ins Gesicht. Sein Hieb er-

wischte mich völlig unvorbereitet, und ich musste

mir auf die Lippen beißen, um ein lautes Auf-

stöhnen zu unterdrücken. Ich beugte den Kopf. 

Mein ganzer Körper zitterte, und ich merkte, dass

mein Höschen immer feuchter wurde. Ich brauchte
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es dringend, brauchte genau die Behandlung, die er mir verabreichte. 

»Sieh mich an, Kleine«, befahl er und hob meinen

Kopf wieder an. 

Plötzlich schnellte sein Unterleib nach vorn, und

seine Eichel stieß gegen meine Lippen. O Gott, ich war so bereit. Ich wollte ihn trinken, ihn leersaugen und ganz tief in mich aufnehmen. Aber er ließ es

immer noch nicht zu. Er stieß seinen Schwanz

hinein, nahm sich sein Vergnügen und zog ihn dann

wieder raus. Dann beugte er sich vor, um durch das dünne, weiße T-Shirt meine Nippel zu zwirbeln. Er

kniff so fest hinein, dass ich mich aufbäumte und

stöhnte. Er nutzte meinen offenen Mund aus und

rammte seinen Ständer erneut tief hinein. Meine

Muschi wurde mit jedem Stoß feuchter, und ich

wusste irgendwann nicht mehr, was ich tat. Ich

wusste nur, dass ich es dringend in den Mund ge-

spritzt haben wollte. 

»Du schmutziges Mädchen«, raunte er mir zu, 

»ganz verloren in deinen kleinen Spielchen. Hier in deinem silbernen Cabrio rumzubrausen … Dabei

willst du doch nur, dass dich jemand so richtig

schön in deinen süßen Mund fickt. Hab ich recht?«
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Ich glaube, ich nickte. Dass ich stöhnte, weiß ich genau. Und als er mich endlich ranließ, saugte ich seinen Schwanz wild entschlossen in mich hinein. 

Ich lutschte und leckte, dass meine Wangen vom

Saugen ganz hohl wurden. Er hatte die Hände auf

meine Schultern gelegt - nicht nur, um mich zu

stützen, sondern auch um mich in der besten Posi-

tion zu halten. Meine Augen waren weit aufgerissen. 

Ich sah die Bäume hinter ihm, seine zerschrammten

Arbeitsstiefel und den Schmutz unter meinen Kni-

en. Was für eine Erleichterung, endlich meinen

Mund einsetzen zu können und meine Zunge über

seinen zuckenden Schaft schnellen zu lassen. Sobald ich die ersten Tropfen seines Vorsafts in meinem

Mund schmeckte, weinte ich fast vor Erleichterung. 

Als ich an nichts weiter denken konnte, als jeden

Tropfen seines Nektars aufzusaugen, entzog er sich erneut, hob mich an den Armen hoch und befahl

mir, mich zu bücken. Dann schob er mir den Rock

bis zur Hüfte hoch und zerrte mein Höschen runter. 

Er bestrafte meinen nackten Po mit seiner großen

Hand und schlug mehrmals hart und schnell zu. 

Mein Vertrauen in ihn war grenzenlos. Er hatte die totale Kontrolle über mein Gleichgewicht und sorgte dafür, dass ich weder nach vorn fiel noch auf

dem Boden zusammenbrach. Ich selbst dachte
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mittlerweile gar nichts mehr, sondern ließ mich einfach von ihm nehmen. Irgendwann schubste er

mich, sodass ich erneut auf meine aufgeschürften

Knie ging und ihm mit weit aufgerissenem Mund

einen blasen konnte, in vollen Zügen die Macht aus-kostend, die er verkörperte. 

Meine Zunge wanderte auf und ab, während er

seinen Schwanz immer wieder tief in meinem Mund

versenkte, um die Wärme meiner Kehle zu

genießen. Die Lust, ihn zu bedienen, ließ mich völlig wegtreten. Ich atmete tief ein und versuchte, mir

einzuprägen, wie er roch und wie sich seine Haut

anfühlte. Mein Hintern schmerzte unter dem

dünnen Stoff meines Sommerröckchens, doch er

hatte noch nicht genug. Er hob mich erneut hoch

und führte mich zum hinteren Teil des Trucks. 

Meine Handgelenke waren immer noch auf dem

Rücken zusammengebunden, sodass er den Rock

für mich hochschieben musste. Mit einer raschen

Bewegung spreizte er meine Beine und rammte mir

seinen speichelfeuchten Prügel bis zum Anschlag in meine Spalte. Er fickte mich so hart durch, dass der Truck wackelte. Mein Gesicht war gegen das Metall

der Ladefläche gedrückt, und meine zähen Säfte

rannen die Oberschenkel herab. Als wir fertig
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waren, öffnete er den abgetragenen Gürtel und ließ mich frei. 

Aber ich wollte gar nicht frei sein. 

»Jetzt bist du ruhiger, stimmt’s, Kleine?«

Ich dachte kurz nach, bevor ich antwortete, nickte dann aber. Er hatte recht. Die nervöse Energie, die mich bei jedem Blickkontakt mit ihm erfasst hatte, war verschwunden. Ich spürte ein Gefühl von

Wärme und Beherrschtheit in mir. Und was noch

besser war: Ich fühlte mich zutiefst befriedigt. 

Ich sah zu, wie er in den Truck stieg und davon-

fuhr. Wann die Arbeiter wieder in unsere Gegend

kommen würden, wusste ich nicht - aber ich wusste, dass ich ganz sicher bereit sein würde. 



 N. T. Morley

Abschlussprüfung

Nottage & Softbottom’s

Berufsschule

für Hausangestellte

Verhaltensregeln für Zimmermädchen 101

Dozentin: Miss Wallop

Abschlussprüfung

Die folgende Prüfung macht 60 Prozent deiner Note

aus. Doch wie du weißt, werden nur die Prüflinge

mit 100 Prozent Leistung zum Kurs 102 zugelassen. 

Diejenigen, die keine volle Punktzahl erzielen, werden prompte und ausführliche Instruktionen

seitens der erfolgreichen Prüflinge erhalten. Lineale werden verteilt, sobald die Noten bekannt gegeben

wurden. 
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Sitze während der schriftlichen Prüfung aufrecht. 

Du wirst auch aufgrund des Schriftbildes benotet. 

Miss Wallop wird die Klasse mit einem Lineal in der Hand

beaufsichtigen. 

Also

bitte

keine

Schummeleien. 

Frage 1:

Bei Ankunft im Hause deines neues Arbeitgebers

solltest du sicherstellen, dass:

a. die Uniform, die dir der spanische Major-

domus zugeteilt hat, mindestens drei Num-

mern zu klein ist und dass mehrere Knöpfe

fehlen

b. die Waschfrau des Klosters leider vergessen

hat, deine Unterwäsche einzupacken

c. der Zustand der Dienstbotenunterkünfte er-

fordert, ein Bett mit zwei eineiigen Zwillin-

gen namens Fabienne und Kamchatka zu

teilen

d. alle Mitglieder des Haushalts schnellstens

von deiner Jungfräulichkeit überzeugt sind

und sofort beginnen, einen gemeinen Plan

für deine gnadenlose Defloration und deine
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Einführung

in

die

Kaprizen

haltloser

Hingabe schmieden

Frage 2:

Die richtige Haltung beim Servieren von Cocktails

für sitzende Gäste ist:

a. aufrecht stehend vornübergebeugt, sodass

der Rock vor den Gästen hochrutscht

b. eine tiefe Verbeugung vor jedem Gast, 

während das Getränk überreicht wird

c. ohne Vorwarnung über die Seitenlehne des

Sofas beugen und sich von hinten von den

Gästen attackieren lassen, während sie direkt

aus der Flasche trinken

d. alle zuvor genannten Punkte

Frage 3:

Die richtige Haltung beim Servieren von Cocktails

bei einem Stehempfang ist:

a. das Tablett auf Schulterhöhe haltend

b. das Tablett auf Brusthöhe haltend
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c. das appetitliche Hinterteil zeigend, während

du durch die Menge schreitest, sodass die

lüsternen Gäste eventuell animiert werden, 

es zu befühlen

d. auf dem mit Schnapslachen bedeckten

Boden kniend orale Dienste anbietend

e. sowohl c) als auch d) - abhängig davon, ob es

noch vor oder schon nach Mitternacht ist

Frage 4:

Das Erste, was du tun solltest, wenn ein männlicher Gast nach einer langen Reise das Haus deines

Arbeitgebers betritt:

a. ihm den Mantel abnehmen und einen Drink

anbieten

b. ihm den Mantel abnehmen und einen Drink

und eine Zigarre anbieten

c. ihm tollpatschig den Schirm aus der Hand

schlagen und so eine billige Ausrede schaf-

fen, um sich vorzubeugen und beim Auf-

heben aus Versehen den knackigen Po an

seinem schnell steif werdenden männlichen

Organ zu reiben, du schamloses Flittchen
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d. den Drink und die Zigarre vom Butler holen

lassen und dem armen Kerl deine Blasdien-

ste anbieten, um Himmels willen

Frage 5:

Männliche Chauffeure bevorzugen:

a. intensive orale Dienste von einem billigen

Flittchen wie dir

b. die verbotenen Exzesse auf dem Rücksitz

c. die brünstige Hitze deiner klitschnassen

Möse

d. auf dem Vordersitz zu dösen, während der

Arbeitgeber sich in den dunklen Räumen

eines mit Samtmöbeln ausgestatteten Bor-

dells vergnügt

e. sowohl a) als auch d)

Frage 6:

Bevor du der unwiderstehlichen Versuchung eines

verbotenen lesbischen Rendezvous mit einem
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anderen Hausmädchen erliegst, musst du sicher-

stellen, dass sie:

a. die verstoßene Tochter einer heruntergekom-

menen Adelsfamilie ist

b. vor Kurzem aus einem Sultansharem geflo-

hen ist

c. eine Jungfrau ist, die die Kunst der oralen

Liebe während ihrer Gefangenschaft bei mar-

odierenden Wilden der sengenden Steppen

eines fernen Landes gelernt hat

d. Französin ist

Frage 7:

Solltest du einer anderen weiblichen Angestellten

wegen eines erfundenen Verstoßes eine Tracht Prü-

gel verabreichen, darfst du welche der folgenden

Gerätschaften verwenden? 

a. ihr eigenes verkommenes Lustwerkzeug, mit

dem du die kleine Schlampe gerade erwischt

hast, als sie sich in der Vorratskammer damit

beschmutzte und dabei stöhnend und wim-

mernd den Namen des Majordomus rief
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b. ein Bündel Birkenzweige, das von der Hitze

des

Herbstes

besonders

trocken

und

stachelig ist

c. deine schmutzige Hand - ungeachtet dessen, 

wo sie gestern Nacht steckte, du kleine Sau! 

Wahrscheinlich in den Tiefen genau dieses

Hinterns versenkt und nur von den Säften

deiner eigenen Muschi glitschig gemacht, 

oder? Ja, ganz sicher. So ist’s brav. Und jetzt

schlag zu! 

d. alle oben genannten Punkte

Frage 8:

Was ist die angemessene Reaktion, falls dein Arbeitgeber dich für ein paar Hiebe übers Knie legen

sollte:

a. unkontrolliert mit Armen und Beinen

rudern, während du dich mit verzweifeltem

Widerstand gegen das entfesselte Biest der

Lust

wehrst, 

das

durch

diese

harte

Bestrafung aus seiner Höhle gelockt wurde

b. in unendlicher Demütigung schluchzen, 

während der bisher schlafende Vulkan deiner
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körperlichsten Begierden in einer endzeit-

lichen Feuersbrunst explodiert

c. dem Gärtner anbieten, ihm den Schwanz zu

blasen

d. alle oben genannten Punkte

Frage 9:

Wenn du Staub wischst, ist die Beule in der Hose

deines Arbeitgebers:

a. sein wilder Luststab, geschwollen von den

tollwütigen Säften seiner unerforschten

Männlichkeit, der deinem zitternden Mund

zuwinkt und ein bisher unbekanntes Verlan-

gen in dir weckt

b. sein steinharter Schläger, prall und pulsier-

end vor urzeitlicher Spannung wie in einem

guten Polo- oder Cricket-Match oder bei ein-

er Fuchsjagd

c. dein Staubwedel, den du zweifellos dort ver-

gessen hast, als du ihm nach dem Staubwis-

chen unter dem Diwan eine engagierte Blas-

nummer angeboten hast

d. etwas, das in deinen Mund gehört
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Frage 10:

Was ist die angemessene Reaktion, wenn die Dame

des Hauses dich spätabends in ihr Schlafzimmer be-

ordert und verlangt, dass du dich von ihr in die verbotenen Riten von Lesbos einführen lässt:

a. schnellstens ihren Ehegatten verständigen, 

damit er heimlich in der Dunkelheit des

Wandschranks zuschauen kann

b. da derartige Exzesse eine Todsünde sind und

ganz sicher in der ewigen Verdammnis dein-

er Seele enden würden, vorschlagen, dass es

bestimmt das Beste wäre, dich mit Stofffet-

zen zu fixieren und dir dein Höschen in den

Mund zu stopfen

c. sowohl a) als auch b)

EXTRAPUNKTE TEIL 1:

Ordne die Begriffe in Spalte A ihren korrekten Ge-

genstücken in Spalte B zu. 
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EXTRAPUNKTE TEIL 2:

Wenn nach Abschluss dieser Prüfung noch Zeit

bleibt, solltest du:

a. erkennen, dass deine Abschlussprüfung aus

dir ein Opfer merkwürdiger Vorgänge in

deinem Unterleib gemacht hat, das Murmeln

eines ausgehungerten Sexmonsters, das tief

in deiner mädchenhaften Seele freigelassen

wurde
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b. deine Hand verstohlen unter deinen Rock

gleiten lassen und voller Bestürzung merken, 

dass du vergessen hast, heute Unterwäsche

anzuziehen

c. mit vor Lust geöffneten Lippen und

ängstlich-feuchten Augen deine schlechte

Note erwarten und gleichzeitig wissen, dass

die Instruktion, die du von den besseren

Schülern

bekommen

wirst, 

zwar

schmerzhaft, aber zu deinem eigenen Besten

sein wird

d. alle oben genannten Punkte und mehr …
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